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  Am folgenden Tage, nachdem die Frau Dagobert's durch den Polizeicommissär zum Instructionsrichter geführt worden war, begab sich eine lärmende und belebte Scene auf dem Platze des Châtelet, einem Hause gegenüber, dessen Parterre und erste Etage von den großen Salons eines Traiteurs eingenommen wurden, dessen Firma „Zum säugenden Kalbe“ hieß.


  Die Nacht des Donnerstag vor Fasten war eben zu Ende.


  Eine ziemlich große Anzahl grotesk und ärmlich gekleideter Masken kam von den Bällen der Schenken, welche im Viertel des Hôtel de ville gelegen sind, und zog singend über den Platz des Châtelet; aber als sie über den Quais eine zweite Truppe verkleideter Leute kommen sahen, standen die ersten Masken still, um die neuankommenden zu erwarten, und stießen ein Freudengeschrei aus, in der Hoffnung auf einen von jenen Kämpfen mit schlüpfrigen Worten und Fischweiberlazzi's, die Vadé berühmt gemacht haben.


  Diese mehr oder minder trunkene Menge wurde bald durch viele Leute vermehrt, welche ihr Geschäft nöthigte, schon am sehr frühen Morgen in Paris umherzugehen; diese Menge hatte sich plötzlich an der einen Ecke des Platzes gestopft, so daß ein junges, blasses und verwachsenes Mädchen, welches in diesem Augenblicke durch sie hinschritt, von allen Seiten eingeschlossen war.


  Dieses junge Mädchen war die Mayeux. Mit dem Tage aufgestanden, ging sie, um einige Stück Wäsche von der Person abzuholen, für welche sie arbeitete. Man begreift die Furcht der armen Arbeiterin, als sie unwillkürlich sich mitten in diese lustige Menge hineingerathen fand und sich der grausamen Scene von gestern Abend erinnerte; aber trotz ihrer leider sehr schwächlichen Versuche konnte sie nicht einen Schritt thun, denn die Truppe von Masken, welche eben ankam, hatte sich auf die erste geworfen, ein Theil von diesen trennte sich, Andere drängten vorwärts und die Mayeux, welche sich unter den Letzteren befand, wurde so zu sagen durch die Volkswoge getragen und unter die Gruppen geworfen, welche dem Hause des Traiteurs am nächsten standen.


  Die neuen Masken waren viel besser costümirt als die andern; sie gehörten zu jener lärmenden und lustigen Classe, welche gewöhnlich die Chaumiere, den Prado, das Colisseum und andere mehr oder minder ungenirte Tanzgesellschaften besucht und im Allgemeinen aus Studenten, Ladenmädchen, Handlungscommis, Grisetten u.s.w. besteht.


  Während diese Gruppe den Späßen der andern Masken entgegnete, schien sie mit großer Ungeduld die Ankunft einer Person zu erwarten, nach der man ein höchst seltsames Verlangen trug.


  Die folgenden, zwischen Pierrots und Pierretten, Ausländern und Ausländerinnen, Türken und Sultaninnen oder andern ähnlichen Paaren ausgetauschten Worte werden einen Begriff von der Wichtigkeit der so sehnsüchtig erwarteten Person geben.


  — Ihr Essen ist auf sieben Uhr Morgens bestellt. Ihre Wagen müßten schon da sein.


  — Ja ... aber die Reine Bacchanal wird wohl im Prado noch die letzte Tour haben anführen wollen.


  — Wenn ich das gewußt hätte ... würde ich geblieben sein, um sie zu sehen, meine angebetete Königin.


  — Gobinet, wenn Sie noch einmal sie ihre angebetete Königin nennen, kratze ich Sie; vorläufig will ich Sie kneipen!


  — Celeste! laß doch ... Du machst mir ja schwarze Flecke auf dem natürlichen Atlaß, mit dem meine Mutter mich auf die Welt gebracht hat.


  — Warum nennen Sie diese Bacchanal Ihre angebetete Königin? ... was bin ich denn dann? ich?


  — Du bist meine Angebetete, aber nicht meine Königin ... denn wie es in den Nächten der Natur nur einen Mond giebt, giebt es nur eine Bacchanal in den Nächten des Prado.


  — Sieh einmal, wie hübsch ... gehen Sie doch, Sie sind grob.


  — Gobinet hat Recht, sie war köstlich in dieser Nacht, die Königin!


  — Und aufgeräumt!


  — Ich habe sie niemals Lustiger gesehen.


  — Und welches Costüm ... ganz blendend!


  — Zum Tollwerden!


  — Zum Vergehen!


  — Man wird ganz entzwei davon!


  — Es ist zum Schlagtreffen!


  — Nur sie kann solche Costüme erfinden!


  — Und welcher Tanz!


  — O, ja! das ist zu gleicher Zeit fessellos und wellenförmig und gewunden, es giebt unterm Himmelsdache keine zweite Bayadere wie sie!


  — Gobinet, geben Sie mir gleich meinen Shawl wieder ... Sie haben ihn mir so schon genug verdorben, indem Sie ihn als Schärpe um Ihren dicken Leib gebunden haben; ich brauche mir meine Sachen nicht zu verderben um dicker Menschen willen, welche andere Frauen Bayaderen nennen.


  — Nun, Celeste, beschwichtige Deine Wuth ... ich bin als Türke verkleidet; und wenn ich von Bayaderen spreche, bleibe ich in meiner Rolle, wenigstens so ziemlich.


  — Deine Celeste ist wie die andern, Gobinet, ist sie nicht auf unsere Reine Bacchanal eifersüchtig?


  — Eifersüchtig, ich? oho ... wenn ich eben so unverschämt sein wollte, wie sie, würde man von mir eben so viel sprechen ... Und was macht denn eigentlich ihren großen Ruf? Er kommt blos davon, daß sie einen Spitznamen hat.


  — Was das anbetrifft, so hast Du sie nicht zu beneiden, weil man Dich Celeste nennt.


  — Sie wissen doch, Gobinet, daß Celeste mein wirklicher Name ist ...


  — Ja, aber wenn man Dich ansieht, hält man ihn für einen Spitznamen.


  — Gobinet, auch das werde ich Ihnen noch auf die Rechnung stellen ...


  — Und Oscar wird Dir addiren helfen, nicht wahr?


  — Ganz gewiß, und Sie sollen die Summe sehen ... ich werde den Einen sitzen lassen und den Andern behalten ... und dieser Andere werden Sie nicht sein.


  — Celeste, Sie quälen mich ... ich wollte ja blos sagen, daß Ihr englischer Name in Widerspruch ist mit Ihrer hinreißenden kleinen Koboldsmiene, die noch einen ganz andern Charakter hat, als die der Reine Bacchanal.


  — Aha, jetzt schmeichelt er mir, der Verräther!


  — Ich schwöre es Dir beim verhaßten Haupte meines Wirthes, wenn Du wolltest, würdest Du eben solche Haltung haben, wie die Reine Bacchanal, was nicht wenig sagen will.


  — Allerdings, was Haltung und Aplomb anbetrifft, das hat die Bacchanal ... und nicht wenig.


  — Ohne zu rechnen, daß sie die Municipalgardisten bezaubert.


  — Und die Stadtsergeanten magnetisirt.


  — Sie können sich alle mögliche Mühe geben, bös zu werden ... sie bringt sie stets doch endlich zum Lachen ...


  — Und sie nennen sie Alle: meine Königin.


  — Noch diese Nacht ... hat sie einen Municipalgardisten entzückt, der eine wahre Rosenkönigin oder vielmehr ein wahrer Rosenkönig und dessen Schamhaftigkeit sich gensdarmirt hatte (Gensdarmiren, ein vortrefflich erfundenes Wort). [Bekanntlich wird in Frankreich in vielen Städten ein Rosenfest gefeiert, bei welchem das tugendhafteste Mädchen als Rosenkönigin gekrönt wird.] Ich sagte also, daß die Schamhaftigkeit eines Municipalgardisten sich gensdarmirt hatte, während die Königin ihre berühmte stürmische Tulpe tanzte.


  — Welcher Contretanz! Couche-tout-Nu und die Reine Bacchanal hatten die Pompon-Rose und Nini-Moulin zum Vis-à-vis.


  — Und alle Viere breiteten Tulpen auseinander, eine immer stürmischer wie die andere.


  — Apropos, ist es denn wahr, was man von Nini-Moulin sagt?


  — Was denn?


  — Daß er ein Schriftsteller ist, der Brochüren über die Religion schreibt?


  — Ja, das ist wahr, ich habe ihn häufig bei meinem Alten gesehen, dessen Kunde er ist. Ein schlechter Bezahler, aber ein Spaßvogel.


  — Und er spielt den Frommen.


  — Wenn's sein muß, glaube ich wohl; dann ist er Herr Dumoulin, armsdick; er verdreht die Augen, geht mit dem Halse schief und mit den Füßen einwärts ... aber hat er erst sich einmal in's Zeug geworfen, so giebt er sich ganz den Cancanbällen hin, die er vergöttert und auf welchen ihn die Frauenzimmer Nini-Moulin genannt haben; zu diesem Signalement fügen Sie noch hinzu, daß er säuft wie ein Loch, und dann kennen Sie den ganzen Schelm. Das verhindert ihn aber nicht, in religiöse Journale zu schreiben; die Betschwestern, die er öfter hinter das Licht führt, als er sich in arge Händel verstrickt, schwören auch auf ihn. Man muß seine Artikel oder seine Brochüren sehen (blos sehen ... gar nicht einmal lesen): er spricht darin vom Teufel und seinen Hörnern ... von der Hölle, in der die Gottlosen und Revolutionäre verzweifelt braten sollen ... von der Autorität der Bischöfe, von der Macht des Papstes ... und was weiß ich Alles? ... Der Trockenhals Nini-Moulin ... Haha, er giebt ihnen das Alles für ihr Geld ...


  — Ja, er ist allerdings ein Säufer und verwetterter Tänzer ... welche Avantdeux ließ er los mit der kleinen Pompon-Rose in dem Contretanz der stürmischen Tulpe.


  — Und welchen hübschen Kopf er hatte, mit seinem römischen Helm und seinen umgeschlagenen Stiefeln!


  — Pompon-Rose tanzt auch hübsch; wie poetisch sie sich wendet und dreht!


  — Und wie ideal sie cancant!


  — Ja, aber die Reine Bacchanal ist sechstausend Fuß über dem Meeresspiegel des gewöhnlichen Cancan ... mir fällt immer wieder ihr Pas von heute Nacht ein bei der stürmischen Tulpe.


  — Es war zum Anbeten.


  — Zum Verehren ...


  — Wenn ich Familienvater wäre, würde ich ihr die Erziehung meiner Söhne anvertrauen.


  — Und gerade dieses Pas wegen wurde der Municipalgardist ärgerlich und spielte die Rosenkönigin im Harnisch.


  — Allerdings war der Pas etwas unmanirlich.


  — Ja, höchst unmanirlich, deshalb näherte sich ihr auch der Municipalgardist und sagte:


  — „Nun, nun, meine Königin ... ist das Ernst mit diesem Pas?“.— „O nein, schamhafter Krieger, — antwortete die Königin, — ich versuche ihn blos einmal alle Abende, damit ich ihn in meinem Alter gut zu tanzen verstehe ... es ist ein Gelübde, das ich gethan habe, damit Sie Brigadier werden.“


  — Welches närrische Mädchen! Ich verstehe es nicht, wie sie es noch immer mit Couche-tout-Nu so lange hält ...


  — Weil er Handwerker gewesen ist?


  — Welche Thorheit! ... uns Studenten und Ladendienern stände es wohl schlecht an, die Stolzen zu spielen! ... Nein, aber ich wundere mich über die Treue der Königin ...


  — Allerdings ist es schon drei oder vier volle Monate.


  — Sie ist ganz närrisch, ganz verrückt seinetwegen.


  — O, es muß ihr ungehener viel Spaß machen.


  — Mitunter frage ich mich, wo zum Teufel Couche-tout-Nu das Geld hernimmt, welches er ausgiebt ... Ich glaube, er hat die Kosten dieser Nacht gezahlt, drei Vierspänner und den Morgengruß für zwanzig Personen, zu zehn Franken für den Kopf.


  — Man sagt, daß er geerbt hat ... deshalb hat auch Nini-Moulin, der die Feste und Schwelgereien herausriecht, diese Nacht mit ihm Bekanntschaft gemacht ... abgesehen davon, daß er böse Absichten auf die Reine Bacchanal hat.


  — Er! ja Kuchen! er ist zu häßlich; die Frauenzimmer haben ihn gern zum Tänzer, weil er die Umstehenden vor Lachen beinahe zum Ersticken bringt; aber das ist auch Alles. Die kleine Pompon-Rose, die so niedlich ist, hat ihn in der Abwesenheit ihres Studenten zum wenig gefährlichen Cavaliere genommen.


  — Aha ... die Wagen, die Wagen! — rief die Menge einstimmig.


  Die Mayeux, welche gezwungen war, bei den Masken zu bleiben, hatte nicht ein Wort von dieser für sie peinlichen Unterhaltung verloren, denn es war von ihrer Schwester die Rede, welche sie seit langer Zeit schon nicht mehr gesehen. Die Reine Bacchanal hatte nicht etwa ein böses Herz, aber das Bild des tiefen Elends der Mayeux, das sie früher getheilt, aber nicht die Kraft gehabt hatte, lange Zeit zu ertragen, verursachte diesem lustigen Mädchen Anfälle von bitterer Traurigkeit; sie setzte sich dem nicht mehr aus, da sie vergeblich gesucht hatte, ihre Schwester zur Annahme von Unterstützungen zu bewegen, welche diese stets zurückgewiesen, wohl wissend, daß der Ursprung derselben kein ehrenwerther sein könne.


  — Die Wagen, die Wagen! — rief die Menge auf's Neue und drängte mit Begeisterung vorwärts, so daß die Mayeux, ohne es zu wollen, sich in der ersten Reihe der Leute befand, welche sich beeiferten, diese Maskerade vorbeidefiliren zu sehen.


  Es war in der That ein seltsames Schauspiel.


  Ein Mann zu Pferde, als Postillon verkleidet, mit blauer, silbergestickter Weste, mächtigem Zopf, dem Wolken von Puder entstiegen, den Hut mit ungeheuern Bändern geziert, ritt dem ersten Wagen voraus, knallte fortwährend mit der Peitsche und schrie aus Leibeskräften:


  — Platz! Platz für die Reine Bacchanal und ihren Hof! ...


  In dem offenen Landau, der von vier schwindsüchtigen Pferden gezogen wurde, auf denen zwei alte, als Teufel gekleidete Postillone ritten, befand sich eine wahre Pyramide von Männern und Frauen, sitzend, stehend, hockend, und Alle in den närrischsten, groteskesten, übertriebensten Costümen. Es war ein unglaubliches Gewirr von schreienden Farben, Blumen, Bändern, Schmuck und Flittern. Aus diesem Gewühle seltsamer Formen und Kleidungen kamen groteske oder graziöse, häßliche oder hübsche Köpfe hervor, alle aber waren belebt durch den fieberhaften Reiz einer tollen Trunkenheit, Alle mit einem Ausdruck fanatischer Bewunderung nach dem zweiten Wagen gewendet, wo Reine Bacchanal als Königin thronte, während man sie mit dem von der Menge wiederholten Geschrei „Vivat die Reine Bacchanal!“ begrüßte.


  Dieser zweite Wagen, der offen war, wie der erste, enthielt nun die vier Koryphäen des berühmten Pas der stürmischen Tulpe: Nini-Moulin, Pompon-Rose, Couche-tout-Nu und Reine Bacchanal.


  Dumoulin, dieser religiöse Schriftsteller, der Frau von Sainte-Colombe dem Einflusse der Freunde des Herrn Rodin, seines Patrons, streitig machen wollte, mit dem Beinamen Nini-Moulin, stand auf den Vorderkissen und hätte ein vortreffliches Modell zu einer Studie abgegeben für Callot oder für Gavarni, Gavarni, diesen ausgezeichneten Künstler, welcher mit dem beißenden Witz und der wunderbaren Phantasie des Carricaturisten die Anmuth, die Poesie und die Tiefe Hogarth's verbindet.


  Nini-Moulin war ungefähr fünfunddreißig Jahr alt und trug auf dem Kopfe, weit hinten über, einen römischen Helm von Silberpapier; ein Federbusch, mit Stiel von rothem Holze, über dem ein dicker Wust von schwarzen Federn sich befand, war an der Seite dieser Kopfbedeckung angebracht, deren vielleicht etwas zu classische Linien er milderte.


  Unter dem Helm breitete sich das kupfrigste, lustigste Anlitz aus, das jemals von den flüchtigen Geistern edlen Weines bepurpurt worden ist. Eine sehr hervorspringende Nase, deren ursprüngliche Form sich indessen bescheiden hinter einer luxuriösen Sammlung von roth und violett schimmernden Auswüchsen verbarg, markirte sein ganz unbärtiges Gesicht höchst komisch, und ein breiter Mund mit dicken, umgestülpten Lippen gab demselben einen Ausdruck von überraschender Lustigkeit, die auch in seinen dicken, hervorquellenden Augen strahlte.


  Wenn man diesen lustigen Bruder mit dem Silenusbauche sah, fragte man sich, wie es möglich sei, daß er nicht schon hundertmal diese Galle, dies Gift, von denen seine Pamphlete gegen die Feinde des Ultramontanismus strotzten, im Weine ertränkt habe, und wie seine katholischen Glaubensartikel bei diesen bacchischen und choreographischen Überschwemmungen obenauf schwimmen konnten.


  Diese Frage wäre unlösbar erschienen, wenn man nicht daran gedacht hätte, daß die mit den schwärzesten, verhaßtesten, teuflischsten Rollen bedachten Schauspieler häufig im Grunde die besten Leute von der Welt sind.


  Da die Kälte ziemlich stark war, trug Nini-Moulin einen halb offenen Carrik, welcher seinen Küraß von Fischschuppen und seinen fleischfarbenen Tricot sehen ließ, der unter der Wade stark gegen den gelben Stulp seiner Stiefeln abstach.


  Vorn zum Wagen hinausgebogen, stieß er ein wildes Geschrei aus, das von den Worten unterbrochen wurde: „Es lebe die Reine Bacchanal!“ worauf er dann eine ungeheure Knarre, die er in der Hand hielt, knarren und schnell sich drehen ließ.


  Couche-tout-Nu stand neben Nini-Moulin und ließ eine Standarte von weißer Seide flattern, auf welcher die Worte geschrieben waren: Liebe und Freude unsrer Reine Bacchanal!


  Couche-tout-Nu war ungefähr fünfundzwanzig Jahr. Sein intelligentes und lustiges Gesicht war von einem kastanienbraunen Backen- und Halsbarte umgeben; durch Nachtwachen und Ausschweifungen abgemagert, drückte es ein seltsames Gemisch von Sorglosigkeit, Kühnheit, Ungenirtheit und Spöttelei aus; aber keine niedrige oder böse Leidenschaft hatte noch ihre verhängnißvolle Spur darauf zurückgelassen. Er war der vollkommenste Typus des Parisers in jenem Sinne, den man dieser Benennung sowohl in der Armee, wie in der Provinz, als am Bord von Kriegs- oder Kauffahrteischiffen giebt. Es ist kein Compliment, und doch weit entfernt davon, eine Beleidigung zu sein, es ist ein Beiwort, das zu gleicher Zeit Tadel, Bewunderung und Furcht enthält; denn wenn diesem Wortverstande nach der Pariser häufig faul und auflehnend ist, so ist er auch geschickt bei der Arbeit, entschlossen in der Gefahr und stets fürchterlich spöttisch und schalkhaft.


  Couche-tout-Nu war, wie man gewöhnlich sagt, als Lastträger costümirt: eine Jacke von schwarzem Sammet, mit silbernen Knöpfen, scharlachene Weste, Pantalons mit breiten, blauen Streifen, ein Shawl mit Cachemirmuster als Gürtel, mit langen, herabhängenden Schleifen, ein Hut mit Blumen und Bändern bedeckt. Diese Verkleidung stand seiner nachlässigen Haltung vortrefflich.


  Im Fond des Wagens standen auf den Kissen Pompon-Rose und Reine Bacchanal.


  Pompon-Rose, eine frühere Fransenmacherin von siebzehn Jahren, hatte das hübscheste, neckischste kleine Gesichtchen, das man nur sehen konnte; sie war kokett mit dem Costüme eines Debardeurs, Ausladers, bekleidet, ihre weißgepuderte Perrücke, auf welche eine Polizeimütze von Grün und Orange mit Silbertressen verwogen auf die Seite gesetzt war, machte den Glanz ihrer schwarzen Augen und die Färbung ihrer runden Wangen noch lebhafter; sie trug um den Hals eine Cravatte, die ebenso wie ihr wallender Gürtel orangenfarben war; ihre glatte Jacke wie ihre enge Weste von hellgrünem Sammet, mit silbernen Tressen besetzt, stellten eine reizende Taille in das schönste Licht, deren Schmiegsamkeit sich wunderbar zu den Biegungen des Pas der stürmischen Tulpe eignen mußte. Ihr breiter Pantalon endlich von demselben Stoff, von derselben Farbe, wie die Jacke und Weste, war hinreichend indiscret.


  Die Königin Bacchanal lehnte sich mit der einen Hand auf die Schulter der Pompon-Rose, welche sie um einen ganzen Kopf überragte.


  Die Schwester der Mayeux präsidirte in Wahrheit dieser tollen Trunkenheit, welche ihre Gegenwart allein einzuflößen schien, so viel Einfluß hatte ihre Laune und ihre geräuschvolle Lebhaftigkeit auf ihre Umgebung, sie präsidirte als souveräne Herrscherin.


  Sie war ein großes Mädchen von ungefähr zwanzig Jahren, wohlgewachsen, mit regelmäßigen Zügen, lustiger und toller Miene; wie ihre Schwester, hatte sie köstliche, kastanienbraune Haare und große, blaue Augen, welche indessen, statt sanft und schüchtern zu sein, wie die der jungen Näherin, von unermüdlicher Vergnügungslust glänzten. Die Kraft dieser lebhaften Organisation war so stark, daß ihr Teint, trotz mehrer Tage und Nächte, die unter unaufhörlichen Festen verflossen waren, noch immer eben so rein, ihre Wange eben so rosig, ihre Schulter eben so frisch war, als ob sie heute Morgen erst aus irgend einem friedlichen Aufenthalte gekommen wäre.


  Ihre Verkleidung, obgleich bizarr und von höchst marktschreierischem Charakter, kleidete sie dennoch vortrefflich. Sie bestand aus einer Art glattem Mieder von Goldstoff, mit langer Taille, mit dicken, rothen Bandschleifen besetzt, welche über ihre nackten Arme herabwallten, und aus einem kurzen Rocke von gleichfalls rothem Sammet, der mit Vorstößen und Füttern von Gold verziert war; dieser Rock ging nur bis zur Hälfte des zu gleicher Zeit kräftigen und feingebildeten Beines herab, das mit weißseidenen Strümpfen und rothen Halbstiefeln mit kupferbeschlagenen Hacken bedeckt war.


  Niemals hatte eine spanische Tänzerin eine kühner geschnittene, elastischere und so zu sagen zitterndere Taille, als dieses seltsame Mädchen, das vom Dämon des Tanzes und der Bewegung besessen schien, denn fast in jedem Augenblicke schien ein anmuthiges, leichtes Wiegen des Kopfes, begleitet von einer leisen Neigung der Schultern und der Hüften, dem Rhythmus eines unsichtbaren Orchesters zu folgen; sie schlug dazu den Takt mit der Spitze ihres rechten Fußes, den sie höchst herausfordernd auf den Rand des Wagenschlages gesetzt hatte, denn die Reine Bacchanal hielt sich aufrecht und stand in stolzer Stellung auf dem Kissen des Wagens.
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  Eine Art vergoldeten Diadems, das Emblem ihres lärmerischen Königthums, geschmückt mit klingenden Schellen, umschloß ihre Stirn; ihre in zwei dicke Flechten geflochtenen Haare ründeten sich um die rosigen Wangen und wanden sich hinter dem Kopfe zusammen; ihre linke Hand ruhte auf der Schulter der kleinen Pompon-Rose und in der rechten hielt sie ein ungeheures Bouquet, mit welchem sie unter lautem Lachen die Menge grüßte.


  Es würde schwierig sein, das so lärmende, so belebte, so tolle Bild zu beschreiben, welches noch durch einen dritten Wagen vervollständigt wurde, auf dem, wie auf dem ersten, sich eine Pyramide von grotesken und abenteuerlichen Masken befand. Unter der ganzen fröhlichen Menge betrachtete nur eine Person diese Scene mit tiefer Traurigkeit: dies war die Mayeux, welche trotz ihrer Bestrebung, aus der Menge herauszukommen, noch immer in der ersten Reihe der Zuschauer festgehalten wurde.


  Seit sehr lange von ihrer Schwester getrennt, sah sie dieselbe zum ersten Male in dem ganzen Prunke ihres sonderbaren Triumphs, unter dem Freudenruf und dem Beifallsjubel ihrer Lustgefährten. Und doch trübten die Augen der jungen Arbeiterin sich von Thränen; obgleich die Reine Bacchanal die betäubende Lustigkeit ihrer Umgebung zu theilen schien, obgleich ihr Gesicht freudestrahlend war und sie den ganzen Glanz eines vergänglichen Luxus zu genießen schien, beklagte sie sie doch aufrichtig, sie, die arme Unglückliche, die, fast mit Lumpen bekleidet, für den Tag und für die Nacht Arbeit zu suchen ging.


  Die Mayeux hatte die Menge vergessen, um nur ihre Schwester zu betrachten, die sie zärtlich liebte ... um so zärtlicher, als sie ihr beklagenswerth schien ... ihr bleiches und sanftes Gesicht, wie es so mit den Augen an dem schönen und fröhlichen Mädchen haftete, drückte ein rührendes Mitleid, eine tiefe und schmerzliche Theilnahme aus ...


  Plötzlich begegnete der glänzende und lustige Blick, welchen die Reine Bacchanal auf der Menge umherirren ließ, dem traurigen und feuchten Blicke der Mayeux.


  — Meine Schwester!! — rief Cephyse: (Wie wir wissen, war dies der Name der Reine Bacchanal) ... Meine Schwester! ...


  Und leicht wie eine Tänzerin verließ mit einem Sprunge die Reine Bacchanal ihren wandelnden Thron, der glücklicherweise gerade unbeweglich stand, stand vor der Mayeux und umarmte sie mit Lebhaftigkeit.
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  Alles das war so schnell vor sich gegangen, daß die Begleiter der Reine Bacchanal, noch ganz erstaunt über die Kühnheit ihres verwegenen Sprunges, nicht wußten, welchem Anlaß sie ihn beimessen sollten; die Masken, welche die Mayeux umgaben, traten erstaunt zurück, und die Mayeux, welche sich ganz dem Glücke hingab, ihre Schwester zu umarmen und ihre Liebkosungen zu erwiedern, dachte nicht an den seltsamen Contrast, welcher bald die Verwunderung und Heiterkeit der Menge erregen mußte.


  Cephyse dachte zuerst daran, und da sie ihrer Schwester eine Erniedrigung ersparen wollte, wandte sie sich nach dem Wagen um und sagte:


  — Pompon-Rose, wirf mir meinen Mantel herunter ... und Sie, Nini-Moulin, öffnen Sie schnell den Wagenschlag!


  Die Reine Bacchanal fing den Mantel auf und hüllte die Mayeux geschwind darein, bevor diese noch in ihrem Erstaunen eine Bewegung machen konnte; dann sie bei der Hand nehmend, sagte sie zu ihr:


  — Komm ... komm ...


  — Ich? ... — rief die Mayeux erschreckt aus, — woran denkst Du?


  — Ich muß Dich durchaus sprechen ... ich werde mir ein Cabinet geben lassen, wo wir allein sein werden ... mach schnell, gutes Schwesterchen ... weigere Dich nicht hier vor allen Leuten ... komm ...


  Die Furcht, ein Schauspiel zu geben, bestimmte die Mayeux, die übrigens, von dem Abenteuer ganz betäubt, erschreckt, ihrer Schwester zitternd und fast mechanisch folgte und sich in den Wagen heben ließ, dessen Schlag Nini-Moulin geöffnet hatte.


  Da der Mantel der Reine Bacchanal die armseligen Kleider und die Verwachsenheit der Mayeux verbarg, so hatte die Menge nichts zu lachen und wunderte sich blos über das Begegniß, während die Wagen vor der Thür des Traiteurs ankamen.


  Zweites Kapitel.


  Die Gegensätze.
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  Einige Minuten nach dem Zusammentreffen der Mayeux und der Reine Bacchanal waren die beiden Schwestern in einem Cabinet im Hause des Traiteurs zusammen.


  — Laß Dich noch einmal umarmen, — sagte Cephyse zu der jungen Arbeiterin, — mindestens sind wir jetzt allein ... Hast Du nun noch Furcht? ...


  Bei der Bewegung, welche die Reine Bacchanal machte, um die Mayeux in die Arme zu drücken, sank der Mantel, welcher sie einhüllte, herunter.


  Beim Anblicke ihrer elenden Kleider, welche sie auf dem Platze des Châtelet kaum zu bemerken Zeit gehabt hatte, schlug Cephyse die Hände zusammen und konnte sich eines Ausrufes schmerzlicher Verwunderung nicht enthalten. Darauf trat sie näher an ihre Schwester heran, um sie genauer zu betrachten, nahm in ihre weichen, runden Hände die mageren und kalten Finger der Mayeux und prüfte einige Minuten lang mit wachsendem Kummer dieses arme und leidende Geschöpf, das durch Entbehrungen kränkelnd und abgemagert und mit einem schlechten Kleide von abgetragenem und gesticktem Stoffe zur Noth bekleidet war.


  — O Schwester! Dich so wiederzusehen! ...


  Weiter konnte die Reine Bacchanal kein Wort hervorbringen und warf sich in Thränen ausbrechend der Mayeux um den Hals. Unter Schluchzen fügte sie hinzu:


  — Verzeihung! ... Verzeihung! ...


  — Was hast Du ... meine gute Cephyse? — sagte die junge Näherin tief bewegt und machte sich sanft von der Umschlingung ihrer Schwester los. — Du bittest mich um Verzeihung ... und weßhalb?


  — Weßhalb! — versetzte Cephyse und hob ihr von Thränen gebadetes und vor Verlegenheit rothes Gesicht in die Höhe, — ist es nicht schlecht von mir, mit diesen Flittern bekleidet zu sein, so viel Geld für Narrheiten auszugeben ... während Du auf diese Weise gekleidet bist, an Allem Mangel leidest ... vielleicht vor Elend und Noth umkommst? Denn ich habe niemals Dein armes Gesicht so bleich, so angegriffen gesehen ...


  — Beruhige Dich, gute Schwester ... ich befinde mich nicht schlecht ... Ich bin blos diese Nacht ein wenig aufgeblieben, deshalb bin ich blaß ... aber ich bitte Dich, weine nicht ... Du machst mich untröstlich ...


  Die Reine Bacchanal war eben strahlend aus einer entzückten Menschenmenge gekommen, und nun war es die Mayeux, welche sie tröstete ...


  Ein Zufall machte diesen Contrast noch schlagender.


  Man hörte plötzlich in dem nahen Saale Freudengeschrei und mit Enthusiasmus wurde laut gerufen:


  Es lebe die Reine Bacchanal! ... Es lebe die Reine Bacchanal!


  Die Mayeux bebte und ihre Augen füllten sich mit Thränen, als sie ihre Schwester ansah, welche das Gesicht in ihre Hände barg und vor Scham niedergeschmettert schien.


  — Cephyse, — sagte sie zu ihr ... — quäle Dich nicht so ... Du wirst mich sonst das Glück bereuen lassen, Dir begegnet zu sein, und ich bin doch so glücklich darüber! ... Ich habe Dich so lange Zeit nicht gesehen ... Aber was hast Du? sage es mir ...


  — Du verachtest mich vielleicht ... und Du hast Recht, — sagte die Reine Bacchanal und trocknete sich die Augen.


  — Dich verachten! ... Mein Gott, und weßhalb denn?


  — Weil ich dies Leben führe ... anstatt, wie Du, den Muth zu haben, dies Elend zu ertragen ...


  Cephysens Schmerz war so bitter, daß die Mayeux, stets nachsichtig und gut, vor Allem ihre Schwester trösten, sie in ihren eigenen Augen erhöhen wollte und zärtlich zu ihr sagte:


  — Meine gute Cephyse, da Du ein ganzes Jahr lang, wie Du gethan, dies Elend ertragen, hast Du mehr Verdienst und Muth gehabt, als ich jemals haben werde, wenn ich es auch ein ganzes Leben lang ertrage.


  — O, Schwester ... sage das nicht.


  — Nun, offen gestanden, — versetzte die Mayeux ... — welchen Versuchungen ist ein Geschöpf, wie ich, ausgesetzt? Ist es nicht ganz natürlich, daß ich Abgeschlossenheit und Einsamkeit eben so sehr aufsuche, als Du ein geräuschvolles Leben und das Vergnügen? Was für Bedürfnisse habe ich, gebrechlich wie ich bin? Sehr wenig genügt mir ...


  — Und dieses Wenige ... hast Du nicht einmal immer? ...


  — Nein ... aber es giebt Entbehrungen, welche ich Schwache und Kränkliche dennoch leichter ertragen kann, als Du; ... so verursacht mir der Hunger eine Art von Betäubung ... welche mit einer großen Schwäche endet ... aber Dich, die kräftig und lebhaft ist ... Dich bringt der Hunger außer Fassung ... macht Dich rasend! ... Ach, erinnerst Du Dich wohl? ... wie häufig habe ich Dich diesen schmerzlichen Krisen ausgesetzt gesehen ... wenn wir in unserer traurigen Mansardstube, in Folge eines Arbeitsmangels ... nicht einmal unsere vier Franken wöchentlich verdienen konnten, und wir nichts, durchaus nichts zu essen hatten ... denn unser Stolz verhinderte uns, an die Nachbarn uns zu wenden.


  — Diesen Stolz hast Du mindestens Dir erhalten.


  Und auch Du ... hast Du nicht gekämpft, so lange nur ein menschliches Geschöpf zu kämpfen im Stande ist? ... Aber alle Kräfte haben ein Ende ... ich kenne Dich wohl, Cephyse ... besonders dem Hunger hast Du nachgegeben ... dem Hunger und jener schmerzlichen Verpflichtung zur hartnäckigsten Arbeit, welche Dir dennoch nicht einmal so viel brachte, um die unentbehrlichsten Bedürfnisse zu bestreiten.


  — Aber Du ... Du ertrugst diese Entbehrungen, erträgst sie noch.


  Kannst Du mich mit Dir vergleichen? Sieh, — sagte die Mayeux, indem sie ihre Schwester bei der Hand nahm und vor einen Spiegel führte, der über einem Canapee hing, — betrachte Dich ... glaubst Du, daß Gott, indem er Dich so schön machte, Dich mit einem lebhaften, heißen Blute, einem fröhlichen, beweglichen, empfänglichen, vergnügungslustigen Charakter begabte, daß Gott gewollt hat, Deine Jugend solle in einer eisigen Mansardstube verfließen, ohne daß Du jemals die Sonne erblickst, auf dem Stuhle festgebannt, in Lumpen gekleidet und unaufhörlich und hoffnungslos arbeitend? Nein, denn Gott hat uns auch noch andere Bedürfnisse geschaffen, als die des Trinkens und des Essens. Hat nicht selbst in unserem niedrigen Stande die Schönheit das Bedürfnis nach etwas Schmuck? Hat die Jugend nicht Bedürfniß nach Bewegung, Vergnügen und Fröhlichkeit? Haben nicht alle Lebensalter das Bedürfniß nach Zerstreuung und Ruhe? Hättest Du einen Lohn verdient, der Dir genügt hätte, um Dich satt zu essen, einen oder zwei Tage wöchentlich zum Vergnügen zu haben, nach einer täglichen Arbeit von zwölf oder fünfzehn Stunden Dir die bescheidene und kleidsame Toilette anzuschaffen, welche Dein reizendes Gesicht so gebieterisch verlangt, dann würdest Du nichts weiter gefordert haben, davon bin ich überzeugt, Du hast es mir hundertmal gesagt; Du hast also einer unwiderstehlichen Notwendigkeit nachgegeben, weil Deine Bedürfnisse größer sind als die meinigen.


  — Es ist wahr, — antwortete die Reine Bacchanal mit nachdenklicher Miene, — wenn ich nur vierzig Sous täglich zu verdienen gefunden hätte, wurde mein Leben ein ganz anderes geworden sein ... Denn im Anfange ... siehst Du, Schwester ... fand ich mich schmerzlich erniedrigt, auf Jemandes Kosten leben zu müssen ...


  — So bist Du also unwiderstehlich fortgerissen worden, meine gute Cephyse ... wäre das nicht, so würde ich Dich tadeln, anstatt Dich zu beklagen ... Du hast Dir Deine Bestimmung nicht gewählt. Du hast ihr folgen müssen ... wie ich der meinigen ...


  — Arme Schwester, — sagte Cephyse, die Mayeux zärtlich umarmend, — Du, die so unglücklich ist, Du ermuthigst, Du tröstest mich ... und eigentlich wäre es an mir, Dich zu beklagen ...


  — Beruhige Dich ... — sagte die Mayeux, — Gott ist gerecht und gut: wenn er mir auch viele Vorzüge versagt hat, hat er mir auch meine Freuden gegeben, wie Dir die Deinigen.


  — Deine Freuden?


  — Ja, und große Freuden; ... ohne sie würde mir das Leben zu lästig sein ... ich würde nicht den Muth haben, es zu ertragen.


  — Ich verstehe Dich, — sagte Cephyse voller Bewegung, — Du findest noch Gelegenheit, Dich für Andere aufzuopfern und das mildert Deinen Kummer.


  — Ich thue wenigstens mein Möglichstes dazu, obgleich es nur wenig sein kann; aber wenn es mir gelingt, — fügte die Mayeux sanft lächelnd hinzu, — dann bin ich glücklich und stolz, wie eine arme kleine Ameise, welche mit unendlicher Mühe einen, dicken Strohhalm nach dem gemeinschaftlichen Bau getragen hat ... Aber sprechen wir nicht mehr von mir ...


  — Doch ... sprechen wir davon, ich bitte Dich darum, und auf die Gefahr hin, Dich bös zu machen, versetzte schüchtern Reine Bacchanal, — werde ich Dir noch einmal einen Vorschlag machen, den Du schon zurückgewiesen hast. Jacques [Wir erinnern den Leser daran, daß Couche-tout-Nu Jacques Rennepont hieß und zu der Nachkommenschaft der Schwester des ewigen Juden gehörte.] ... Jacques hat, wie ich glaube, noch Geld, wir verschwenden es zu Narrheiten ... und geben blos hier und da einmal, wenn die Gelegenheit sich bietet, armen Leuten etwas ... Ich bitte Dich, laß Dich von mir unterstützen ... ich sehe es an Deinem armen Gesichtchen, so sehr Du mir es auch verbergen willst, Du erschöpfst Dich durch zu vieles Arbeiten.


  — Ich danke Dir, meine liebe Cephyse ... ich kenne Dein gutes Herz; aber ich brauche Nichts ... das Wenige, was ich verdiene, genügt mir.


  — Du schlägst es mir ab, — sagte die Reine Bacchanal traurig, — weil Du weißt, daß meine Ansprüche auf dieses Geld nicht ehrenwerth sind ... Sei es, ich begreife Deine Gewissensscrupel ... aber nimm wenigstens einen Dienst von Jacques an ... er ist Arbeiter gewesen, wie wir ... unter Kameraden ... da hilft man sich ... ich bitte Dich, nimm es an, oder ich werde glauben, daß Du mich verachtest ...


  — Und ich ... ich werde glauben, daß Du mich kränken willst, wenn Du darauf bestehst, meine gute Cephyse, — sagte die Mayeux mit einem bei aller Sanftmuth so festen Tone, daß die Reine Bacchanal einsah, jedes Dringen würde unnütz sein.


  Sie senkte traurig den Kopf und eine Thräne entrollte abermals ihren Augen.


  — Meine Weigerung betrübt Dich, — sagte die Mayeux, ihre Hand ergreifend; — ich bin untröstlich darüber; aber überlege es Dir und Du wirst mich begreifen.


  — Du hast Recht, — sagte die Reine Bacchanal nach einer Pause voller Bitterkeit, — Du kannst keine Unterstützung von meinem Geliebten annehmen ... der Vorschlag schon mußte Dich beschimpfen ... Es giebt so erniedrigende Lagen, daß sie sogar besudeln, wenn man Gutes damit thun will.


  — Cephyse ... ich habe Dich nicht verletzen wollen ... Du weißt es wohl.


  — O geh, glaube mir, — versetzte die Reine Bacchanal, — so verblendet, so lustbetäubt ich auch bin ... ich habe doch Augenblicke des Nachdenkens ... selbst mitten in meinen tollsten Vergnügungen ... und diese Augenblicke sind glücklicher Weise sehr selten.


  — Und woran denkst Du dann?


  — Ich denke, daß das Leben, welches ich führe ... kein rechtschaffenes ist; und dann will ich Jacques um eine kleine Summe Geldes bitten, nur so viel, um meinen Lebensunterhalt ein Jahr lang zu sichern, und dann mache ich den Plan, wieder zu Dir zu kommen und nach und nach wieder zu arbeiten anzufangen.


  — Nun gut! ... Dieser Gedanke ist schön ... warum folgst Du ihm nicht?


  — Weil ich in dem Augenblicke der Ausführung dieses Planes mich aufrichtig frage und mir der Muth fehlt; ich fühle es, niemals werde ich mich wieder an die Arbeit gewöhnen und aus dies Leben verzichten können, das bald voll Ueberfluß ist, wie heute, bald ungewiß ... aber doch mindestens frei, unthätig, lustig, unbesorgt und stets tausendmal dem vorzuziehen, welches ich führen würde, wenn ich vier Franken wöchentlich verdiente. Niemals übrigens hat mich das Interesse geleitet, mehre Male weigerte ich mich, einen Geliebten zu verlassen, der nicht viel hatte, um eines Reichen willen, den ich nicht liebte; niemals habe ich irgend etwas für mich verlangt. Jacques hat vielleicht zehntausend Franken binnen drei oder vier Monaten vergeudet und wir haben nichts als zwei schlechte, kaum meublirte Kammern, denn wir leben stets draußen, wie die Vögel; glücklicher Weise habe ich ihn schon geliebt, als er noch gar nichts besaß; ich verkaufte einige Kleinode, die man mir geschenkt hatte, für hundert Franken und setzte diese Summe in die Lotterie; da die Thörichten immer Glück haben, so gewann ich viertausend Franken. Jacques war eben so lustig, eben so toll, eben so aufgeweckt als ich, wir sagten also zu uns: wir lieben uns sehr; so lange das Geld dauern wird, geht es so fort, und wenn wir keins mehr haben, so giebt es nur zwei Dinge: entweder, wir sind Einer des Andern überdrüssig und dann sagen wir uns Lebewohl, oder wir lieben uns immer noch; um zusammen zu bleiben, wollen wir dann versuchen, uns wieder der Arbeit zuzuwenden; können wir das nicht und haben wir noch immer Lust uns nicht zu trennen ... so endet ein Scheffel Kohlen die ganze Geschichte.


  — Großer Gott! — rief die Mayeux erbleichend.


  — Beruhige Dich nur ... noch sind wir nicht so weit ... Es blieb uns noch etwas, als ein Geschäftsagent, welcher mir die Cour gemacht hatte, aber so häßlich war, daß das mich verhinderte, zu sehen, daß er reich sei, als dieser Agent, der wußte, daß ich mit Jacques lebte, mich aufforderte ... aber was soll ich Dich mit diesen Einzelheiten langweilen? ... In zwei Worten, man hat Jacques auf so eine Art, wie man sagt, ziemlich zweifelhafte Rechte, die er auf eine Erbschaft hat, Geld geliehen ... und mit diesem Gelde amüsiren wir uns ... so lange noch etwas da sein wird, geht die Sache ...


  — Aber meine gute Cephyse, anstatt das Geld so thöricht zu verschwenden, warum legt Ihr es nicht an ... warum verheiratest Du Dich nicht mit Jacques ... da Du ihn doch liebst?


  — O, erstens, siehst Du, — antwortete lachend die Reine Bacchanal, deren sorgloser, lustiger Charakter wieder die Oberhand bekam, — Geld anlegen, das verschafft einem kein Vergnügen ... man hat kein anderes Amüsement, als daß man ein kleines Stück Papier ansehen kann, welches man im Tausch gegen diese kleinen Goldstücke erhält, die einem tausend Vergnügungen verschaffen ... Was das Heirathen anbetrifft, so liebe ich gewiß Jacques, wie ich niemals Jemanden geliebt habe; indessen scheint mir, wenn ich mit ihm verheirathet wäre, würde unser ganzes Glück dahinschwinden, denn im Grunde als mein Liebhaber kann er mir nichts über die Vergangenheit sagen; aber als mein Mann würde er mir sie früher oder später zum Vorwurf machen, und wenn mein Betragen Vorwürfe verdient, will ich sie lieber selbst an mich richten und werde gewiß nicht schonen.


  — Nun gut, Närrin, die Du bist ... aber dies Geld wird nicht ewig dauern ... wie dann? ... was macht Ihr dann?


  — Dann? ... ei was! Das Dann ... steht noch im Monde geschrieben ... mir ist immer, als wenn Morgen erst in hundert Jahren käme ... Wenn man sich stets sagen müßte, daß man einst sterben wird, so wäre es der Mühe nicht werth, zu leben ...


  Das Gespräch Cephysens und der Mayeux wurde auf's Neue durch einen furchtbaren Lärmen unterbrochen, welchen das scharfe, durchdringende Geräusch von Nini-Moulin's Knarre unterbrach; darauf folgte diesem Tumulte ein Chorus menschlichen Geschreis, aus dem man heraus die Worte vernahm, welche die Fensterscheiben zittern machten:


  — Die Reine Bacchanal, die Reine Bacchanal!


  Die Mayeux fuhr bei diesem plötzlichen Lärmen zusammen.


  — Das ist wieder mein Hof, der ungeduldig wird, — sagte Cephyse, diesmal lachend, zu ihr.


  — Mein Gott! — rief die Mayeux erschreckend, wenn man käme und Dich hier suchte! ...


  — Nein, nein, sei ruhig ...


  — O doch ... hörst Du diese Schritte ... man geht auf dem Corridor ... man kommt näher ... O, ich beschwöre Dich, Schwester, sorge, daß ich allein hinausgehen kann ... ohne von allen diesen Leuten gesehen zu werden.


  In dem Augenblicke, wo die Thür sich öffnete, lief Cephyse nach derselben.


  Sie sah auf dem Corridor eine Deputation, an deren Spitze Nini-Moulin mit seiner furchtbaren Knarre bewaffnet, Pompon-Rose und Couche-tout-Nu standen.


  — Die Reine Bacchanal! oder ich vergifte mich mit einem Glase Wasser! — rief Nini-Moulin.


  — Die Reine Bacchanal! oder ich schlage mein Aufgebot mit Nini-Moulin auf der Mairie an! — rief die kleine Pomp-Rose mit entschlossener Miene.


  — Die Reine Bacchanal! oder ihr Hof empört sich und entführt sie! — sagte eine andere Stimme.


  — Ja, ja, wir wollen sie entführen, — wiederholte der furchtbare Chor.


  — Jacques! komm allein herein, — sagte die Königin trotz dieser dringenden Aufforderungen; darauf wandte sie sich mit majestätischem Tone an ihren Hof:


  — In zehn Minuten gehöre ich Ihnen und dann ein verwetterter Sturm!


  — Es lebe die Reine Bacchanal! — rief Dumoulin und drehte seine Knarre, indem er sich mit der Deputation zurückzog, während Couche-tout-Nu allein in das Cabinet trat.
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  — Jacques, das ist meine gute Schwester, — sagte Cephyse zu ihm.


  — Erfreut, Sie zu sehn, Mademoiselle, — sagte Jacques herzlich, — und doppelt erfreut, denn Sie werden mir Nachrichten von Kamerad Agricol geben können ... Seitdem ich den Millionär spiele, sehen wir uns nicht mehr ... aber ich liebe ihn noch immer als einen guten und braven Gesellen ... Sie wohnen in seinem Hause ... Was macht er?


  — Ach, mein Herr, ... ihm und seiner Familie ist viel Unglück passirt ... Er ist im Gefängnisse.


  — Im Gefängnisse! — rief Cephyse.


  — Agricol! ... im Gefängnisse! ... Er ... und weßhalb? — sagte Couche-tout-Nu.


  — Wegen eines politischen Vergehens, das nicht bedeutend ist. Man hatte gehofft, ihn gegen eine Caution in Freiheit setzen zu können.


  - — Versteht sich ... 500 Franken, ich kenne das ... — sagte Couche-tout-Nu.


  — Unglücklicher Weise ist es unmöglich gewesen; die Person, auf die man rechnete ...


  Die Reine Bacchanal unterbrach die Mayeux, indem sie zu Couche-tout-Nu sagte:


  — Jacques ... Du hörst ... Agricol im Gefängnisse, gegen 500 Franken Caution ...


  — Wahrhaftig ! ich höre, ich verstehe, Du brauchst mir keine Winke zu geben ... der arme Junge, er erhielt seine Mutter!


  — Ach, ja, mein Herr, und es ist um so peinlicher, als sein Vater aus Rußland angekommen ist und seine Mutter ...


  — Hier, Mademoiselle, — sagte Couche-tout-Nu, die Mayeux wieder unterbrechend, und gab ihr eine Börse, — nehmen Sie, Alles ist hier im Voraus bezahlt, das ist der Rest meiner Kasse; es sind 25 oder 30 Napoleons darin; ich kann sie nicht besser los werden, als indem ich sie benutze, um einem Kameraden aus der Noth zu helfen. Geben Sie sie dem Vater Agricol's; er wird die nöthigen Schritte thun und morgen wird Agricol in seiner Schmiede sein ... wo ich ihn lieber wissen mag, als mich.


  — Jacques, küsse mich augenblicklich! — sagte die Reine Bacchanal.


  — Augenblicklich und nochmals und immer, — sagte Jacques, die Königin fröhlich umarmend.


  Die Mayeux zauderte einen Augenblick; aber sie dachte daran, daß diese Summe doch nur thöricht verschwendet werden würde, dagegen im anderen Falle Agricol's Familie Leben und Hoffnung wiedergeben könne; ferner, daß diese Jacques später wiederzugestellten 500 Franken ihm dann eine nützliche Hülfe sein könnten: dies Alles bedenkend nahm das junge Mädchen das Anerbieten an und sagte, die Börse ergreifend, mit feuchten Augen:


  — Herr Jacques, ich nehme es an ... Sie sind edelmüthig und gut; der Vater Agricol's wird wenigstens heute diesen Trost haben, nach mancherlei schrecklichem Kummer ... Dank ... o Dank!


  — Sie brauchen mir nicht zu danken, Mademoiselle, ... man hat Geld für Andere eben so gut als für sich ...


  Das Gerufe begann wieder fürchterlicher als jemals und die Knarre Nini-Moulin's kreischte gräßlich.


  — Cephyse, ... sie werden Alles da drinnen zerbrechen, wenn Du nicht kommst und jetzt habe ich nicht mehr so viel, um den Schaden bezahlen zu können, — sagte Couche-tout-Nu. — — Verzeihung, Mademoiselle, — fügte er lachend hinzu, — aber Sie sehen, das Königthum hat seine Pflichten ...


  Cephyse breitete bewegt der Mayeux ihre Arme entgegen, welche sich, heiße Thränen vergießend, darein warf.


  — Und jetzt, — sagte sie zu ihrer Schwester, — wann sehe ich Dich wieder?


  — Bald ... obgleich mir Nichts mehr Schmerz verursacht, als Dich in einem Elende zu sehen, das Du zu mildern mir nicht erlauben willst ...


  — Du wirst kommen, Du versprichst es mir?


  — Ich verspreche es für sie, — sagte Jacques, — wir wollen Sie besuchen, Sie und Ihren Nachbar Agricol.


  — Nun ... jetzt kehre zu Deinem Feste zurück, Cephyse ... vergnüge Dich von ganzem Herzen ... Du kannst es ... denn Herr Jacques wird eine Familie sehr glücklich machen ...


  Nachdem sie dies gesagt und Jacques sich überzeugt hatte, daß sie hinabgehen könne, ohne von einem lärmenden, tollen Genossen gesehen zu werden, stieg die Mayeux heimlich die Treppe hinab, voller Eifer, Dagobert mindestens eine gute Nachricht zu bringen; aber vorher wollte sie sich noch nach der Rue de Babylone begeben, nach dem früher von Fräulein von Cardoville bewohnten Pavillon.


  Wir werden später die Ursache dieses Entschlusses der Mayeux erfahren.


  In dem Augenblicke, wo das junge Mädchen aus dem Hause des Traitreurs herauskam, sprachen drei bürgerlich gekleidete Männer leise mit einander und schienen sich zu berathen, indem sie das Haus des Traiteurs betrachteten.
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  Bald kam ein vierter Mann die Treppe des Traiteurs herab. — Nun? — fragten die Anderen ängstlich.


  — Er ist da ...


  — Bist Du gewiß?


  — Giebt es zwei Couche-tout-Nu auf der Erde? — antwortete der Andere, — ich habe ihn gesehen, er ist als Lastträger verkleidet; ... sie sitzen mindestens drei Stunden bei Tische.


  — Dann erwarten Sie mich hier, Sie Anderen ... verstecken Sie sich so gut als möglich ... Ich will den Rottmeister aufsuchen und die Sache ist dann abgemacht.


  Und dies sagend verschwand einer von den Männern, indem er in eine Straße lief, welche auf den Platz mündete.


  *


  In diesem Augenblick trat die Reine Bacchanal in den Banketsaal, begleitet von Couche-tout-Nu, und wurde mit dem rasendsten Zuruf begrüßt.


  — Jetzt, — rief Cephyse mit einer Art fieberhafter Hingerissenheit und als ob sie sich betäuben wolle, jetzt, meine Freunde, Sturm, Orkan, Wüthen und alles andere Toben! ... — Darauf Nini-Moulin ihr Glas hinreichend, sagte sie: — Zu trinken!


  — Es lebe die Königin! — rief man einstimmig.


  Drittes Kapitel.


  Der Morgengruß.
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  Die Reine Bacchanal, welcher Couche-tout-Nu und Pompon-Rose gegenüber und Nini-Moulin zur Rechten saß, präsidirte dem sogenannten Morgengruße, dem Mahle, welches Jaques freigebig seinen Lustgefährten gab.


  Diese jungen Leute und jungen Mädchen schienen die Anstrengungen eines elf Uhr Abends begonnenen und um sechs Uhr Morgens beendeten Balles vergessen zu haben; alle Paare, so lustig als verliebt und unermüdlich, lachten, aßen, tranken mit jugendlichem Eifer; deshalb plauderte man während des ersten Theils des Mahles auch nur wenig, man hörte nur den Lärm von zusammenstoßenden Gläsern und Tellern.


  Die Physiognomie der Königin Bacchanal war minder fröhlich, aber belebter als gewöhnlich; ihre gefärbten Wangen, ihre glänzenden Augen deuteten auf eine fieberhafte Aufregung; sie wollte sich um jeden Preis betäuben; ihr Gespräch mit ihrer Schwester kam ihr mitunter in den Sinn; sie versuchte, sich diesen traurigen Erinnerungen zu entziehen.


  Jacques betrachtete Cephyse von Zeit zu Zeit mit leidenschaftlicher Anbetung; denn vermöge der seltsamen Gleichförmigkeit des Charakters, des Geistes und der Neigungen, welche zwischen ihm und der Königin Bacchanal existirte, hatte ihre Liaison viel tiefere und festere Wurzeln, als gewöhnlich diese vorübergehenden, auf Vergnügen basirten Bündnisse haben. Cephyse und Jacques kannten selbst die ganze Macht einer Liebe nicht, welche bis dahin nur von Festen und Freuden umgeben gewesen war und die noch kein böses Ereigniß getrübt hatte.


  Die kleine Pompon-Rose, seit einigen Tagen Wittwe eines Studenten, der, um seinen Carneval würdig vollenden zu können, in seine Provinz zurückgekehrt war, um einiges Geld von seiner Familie unter einem von den fabelhaften Vorwänden herauszulocken, deren Tradition in den medicinischen und Rechtsschulen bewahrt und sorgsam cultivirt wird, Pompon-Rose also hatte, ein Beispiel von seltener Treue, und um sich nicht zu compromittiren, zum ungefährlichen Schutzherrn sich Nini-Moulin gewählt.


  Dieser Letztere hatte sich seines Helmes entledigt und zeigte einen kahlen Schädel, der von einem Rande schwarzer, krauser, im Genicke ziemlich langer Haare umgeben war. Ein sehr bemerkenswerthes bacchisches Phänomen war es, daß je mehr er trank, eine Art von Gürtel, purpurn, gleich dem vollen Gesichte, nach und nach sich um seine Stirn legte und die leuchtende Weiße seines Schädels vertrieb.


  Pompon-Rose kannte die Bedeutung dieses Symptomes, machte es der Gesellschaft bemerklich und rief mit lautem Lachen:


  — Nini-Moulin, nimm Dich in Acht, die Weinfluth steigt ganz verwettert.


  — Wenn er sie ganz über den Kopf haben wird ... ist er ersäuft! — fügte die Reine Bacchanal hinzu.


  — O, Königin! suchen Sie nicht mich zu zerstreuen ... ich meditire! ...


  Dies antwortete Dumoulin, der anfing, trunken zu werden und eine Punschbowle Wein wie eine antike Trinkschaale in der Hand hielt, denn er verachtete die gewöhnlichen Gläser, welche er in Betracht ihres mittelmäßigen Gehaltes nur Schlucke nannte.


  — Er meditirt ... — versetzte Pompon-Rose, — Nini-Moulin meditirt, aufgepaßt ...


  — Er meditirt, er ist also krank!


  — Was meditirt er? Einen Schlenkerpas?


  — Eine anakreontische und verbotene Stellung?


  — Ja, ich meditire, — versetzte Dumoulin ernst, — ich meditire über den Wein im Allgemeinen und insbesondere ... den Wein, von dem der göttliche Bossuet (Dumoulin hatte die höchst unpassende Gewohnheit, Bossuet zu citiren, wenn er trunken war), den Wein, von dem der göttliche Bossuet, der Kenner war, gesagt hat: — Im Weine ist Muth, Kraft, Freude, geistige Trunkenheit [Bossuet, Méditations sur l'Evangile VI. Jour, - tom. IV.] ... (wenn man Geist hat, wohl verstanden), — fügte Nini-Moulin in Parenthese hinzu.


  — Dann verehre ich Deinen Bossuet, — sagte Pompon-Rose.


  — Was meine specielle Meditation anbetrifft, so dreht sie sich um die Frage, ob der Wein von Cana roth oder weiß war ... bald frage ich den weißen, bald den rothen ... bald wieder alle beide zusammen.


  — Das heißt der Sache auf den Grund kommen, — sagte Couche-tout-Nu.


  — Und besonders auf den Grund der Flaschen, — sagte die Reine Bacchanal.


  — Wie Sie sagen, o Majestät, ... und ich habe schon in Folge von Erfahrungen und Untersuchungen eine große Entdeckung gemacht, nämlich: daß wenn der Wein zu Cana roth war ...


  — So war er nicht weiß, — sagte Pompon-Rose scharfsinnig.


  — Und wenn ich nun zu der Ueberzeugung gelangt wäre, daß er weder weiß noch roth gewesen ist? —fragte Dumoulin mit pedantischem Tone.


  — Dann wärest Du sehr schwarz, mein Dicker, antwortete Couche-tout-Nu.


  — Der Gemahl der Königin hat Recht ... So kommt es, wenn man zu sehr von der Wissenschaft aufgetrieben ist; aber das ist ganz gleich, von Studien zu Studien über diese Frage, welcher ich mein ganzes Leben gewidmet habe, werde ich das Ende meiner ehrenwerthen Laufbahn erreichen, indem ich meinem Durste einen genügend historisch-theologisch-archäo ... lo ... gischen Anstrich gebe.


  Wir müssen darauf verzichten, die ergötzliche Grimasse und den nicht minder ergötzlichen Ton zu beschreiben, mit welchem Dumoulin diese letzten Worte, welche eine anhaltende Lustigkeit hervorriefen, aussprach und scandirte.


  — Archäolobicht? ... — sagte Pompon-Rose, — was ist das? — Hat das einen Schwanz? Schwimmt es auf dem Wasser?


  — Laß doch, — versetzte die Reine Bacchanal, — das sind Gelehrten- oder Taschenspielerausdrücke, damit ist es wie mit den Crinolinestreifen ... es bauscht auf und das ist Alles ... Ich mag lieber trinken ... gießen Sie ein, Dumoulin ... Champagner! Pompon-Rose, auf die Gesundheit Deines Philemon ... und seine Rückkehr.


  — Trinken wir lieber auf die lange Rübe, welche er seiner knauserigen, dummen Familie aus dem Beete ziehen will, um seinen Carneval zu Ende zu bringen, — sagte Pompon-Rose, — glücklicherweise versteht er es, ihr Rübchen zu schaben ...


  — Pompon-Rose! — rief Nini-Moulin aus, — haben Sie nun diesen Witz mit oder ohne Absicht gemacht, so kommen Sie her, mein Mädchen, und umarmen Sie mich!


  — Danke schön ... und mein Gatte, was würde der dazu sagen?


  — Pompon-Rose, ich kann Sie beruhigen ... der heilige Paulus ... hören Sie wohl? der Apostel, der heilige Paulus! ...


  — Nun, weiter ... wunderlicher Heiliger!


  — Der Apostel Paulus hat ausdrücklich gesagt: Diejenigen, welche verheirathet sind, sollen leben, als wenn sie keine Frauen hätten ...


  — Was geht das mich an? ... das ist Philemons Sache ...


  — Ja, versetzte Nini-Moulin. — Aber der göttliche Bossuet, der an diesem Tage gerade wie ein Schießvogel auf dergleichen Häkeleien versessen ist, fügt den heiligen Paulus citirend hinzu: Und folglich sollen die Weiber leben, als ob sie keinen Mann hätten [Traité,de la concupiscence, vol. IV.] ... Es bleibt mir also Nichts mehr übrig, als Ihnen um so mehr die Arme entgegenzustrecken, o Pompon-Rose, da Philemon nicht einmal Ihr Mann ist ...


  — Dagegen will ich gar nichts sagen; aber Sie sind mir zu häßlich! ...


  — Das ist ein Grund ... dann trinke ich also auf den Plan Philemons! .:. Wünschen wir, daß er eine Riesenrübe producire! ...


  — Nun gut, — sagte Pompon-Rose, — auf die Gesundheit dieses interessanten Gemüses, welches für die Existenz der Studenten so nothwendig ist!


  — Für die Studenten und andere Rübenconsumenten. Dieser gelegen kommende Toast wurde mit allgemeinem Beifall entgegengenommen.


  — Mit Erlaubniß Ihrer Majestät und Ihres Hofes, — versetzte Dumoulin, — schlage ich einen Toast vor auf das Gelingen einer Sache, die mich interessirt und einige analoge Aehnlichkeit mit Philemons Rübe hat ... Ich bilde mir ein, daß dieser Toast mir Glück bringen wird.


  — Nun, heraus, mit der Sache!


  — Nun gut! Auf meine Heirath! — sagte Dumoulin aufstehend.


  Diese Worte riefen eine Explosion von Geschrei, Gelächter und furchtbarem Getrampel hervor.


  Nini-Moulin schrie, trampelte, lachte stärker als die Anderen, indem er den Mund ungeheuer weit öffnete und diesem betäubenden Geschwirre das scharfe Kreischen seiner Klapper hinzufügte, die er unter dem Stuhle, unter welchen er sie gelegt, hervorlangte.


  Als der Sturm ein wenig beruhigt war, stand die Reine Bacchanal auf und sagte:


  — Ich trinke auf die Gesundheit der künftigen Madame Nini-Mouline.


  — O, Königin, Ihr Verfahren rührt mich so merklich, daß ich Sie auf dem Grunde meines Herzens den Namen meiner künftigen Gattin lesen lassen will, — rief Dumoulin aus, — sie nennt sich Frau Wittwe Honorée-Modeste-Messaline-Angèle de la Sainte-Colombe ...


  — Bravo, bravo ...


  — Sie hat sechszig Jahre auf dem Rücken und mehr tausend Livres Renten als Haare in ihrem grauen Schnurrbarte und Falten in ihrem Gesicht; ihr Embonpoint ist so imposant, daß eines ihrer Kleider der ganzen ehrenwerthen Gesellschaft zum Zelte dienen könnte; ich hoffe daher auch am Fastnachtsdienstage Ihnen meine zukünftige Gattin als Schäferin vorstellen zu können, die eben ihre Herde aufgefressen hat; man wollte sie bekehren, aber ich gebe mir Mühe, sie zu amüsiren, das wird ihr lieber sein; Sie müssen mir daher helfen, sie in das tollste Gewirr des Bacchus und Cancan zu stürzen.


  — Wir werden sie in Alles stürzen, was Sie nur wollen.


  — „Der Cancan ist's mit greisem Haupt!“ — trällerte Pompon-Rose nach einer bekannten Melodie.


  — Das wird den Stadtsergeanten imponiren!


  — Man wird ihnen sagen: Respectirt sie ... Eure Mutter wird einst auch in dies Alter kommen.


  Plötzlich stand die Reine Bacchanal auf. Ihre Physiognomie nahm einen seltsamen Ausdruck von herber, sardonischer Lustigkeit an, in der einen Hand hielt sie ihr volles Glas.


  Man sagt, daß die Cholera mit ihren Siebenmeilenstiefeln heranrückt ... — rief sie aus. — Ich trinke es der Cholera!


  Und sie trank.


  Trotz der allgemeinen Fröhlichkeit machten diese Worte einen unheimlichen Eindruck; eine Art von elektrischem Schauer durchlief die Versammlung; fast alle Gesichter wurden plötzlich ernst.


  — O, Cephyse! ... — sagte Jacques mit einem Tone des Vorwurfs.


  — Die Cholera! ... versetzte die Reine Bacchanal unerschrocken, — möge sie die verschonen, welche Lust zum Leben haben ... und die zusammen sterben lassen, die sich nicht trennen wollen! ...


  Jacques und Cephyse tauschten einen schnellen Blick aus, der ihren Lustgenossen entging und eine Zeit lang blieb die Reine Bacchanal still und nachdenklich.


  — Ja so! ... das ist etwas Anderes, — sagte Pompon-Rose mit verwegener Miene, — die Cholera soll leben! ... mögen nichts als brave Leute auf der Welt bleiben! ...


  Trotz dieser Variante war der Eindruck doch immer noch ein im Grunde, peinlicher. Dumoulin wollte diesen traurigen Gegenstand der Unterhaltung kurz abbrechen und rief aus:


  — Zum Teufel mit den Todten! Es leben die Lebendigen! Und bei Gelegenheit der Lebenden und gut Lebenden verlange ich eine Gesundheit ausbringen zu dürfen, die unserer lustigen Königin theuer ist, die Gesundheit unseres Amphitryons; unglücklicherweise kenne ich seinen ehrenwerthen Namen nicht, weil ich erst den Vorzug, ihn zu kennen, seit dieser Nacht habe; er wird also entschuldigen, wenn ich die Gesundheit Couche-tout-Nu's ausbringe, ein Name, der in keiner Hinsicht meine Schamhaftigkeit verletzt, denn Adam schlief niemals anders als nackt. Also: Couche-tout-Nu!


  — Danke, mein Dickwanst, — sagte Jacques fröhlich, — wenn ich Ihren Namen vergäße, würde ich rufen: Wer will trinken! und ich bin überzeugt, daß Sie antworten würden: Hier!


  — Hier ... äußerst hier! — sagte Dumoulin, indem er mit der einen Hand den militärischen Gruß machte, mit der anderen seinen Punschnapf hinreichte.


  — Uebrigens, wenn man zusammen gezecht hat, — versetzte Couche-tout-Nu herzlich, — muß man sich aus dem Grunde kennen ... Ich heiße Jacques Rennepont.


  — Rennepont! — rief! Dumoulin aus und schien von diesem Namen frappirt zu sein, trotz seiner Trunkenheit, — Sie heißen Rennepont?


  — Rennepont im höchsten Grade ... das verwundert Sie?


  — Weil es eine alte Familie dieses Namens giebt ... die Grafen Rennepont.


  — So? Wahrhaftig! — sagte Couche-tout-Nu lachend.


  — Die Grafen Rennepont, die auch zugleich Herzoge von Cardoville sind, — fügte Dumoulin hinzu.


  — Hoho, mein Dickbauch, sehe ich Ihnen so aus, als ob ich einer solchen Familie das Licht der Welt verdankte? — Ich, ein Handwerker voller Schnurren und Schmäuse?


  — Sie ein Handwerker? Oho, sind wir denn in Tausend und Eine Nacht? — rief Dumoulin immer mehr erstaunt; — Sie bezahlen ein Balthasarmahl mit Begleitung von Wagen zu vier Pferden ... und Sie sind Arbeiter? ... Sagen Sie mir schnell Ihr Gewerbe ... ich ergebe mich ihm und verlasse den Weinberg des Herrn, in dem ich wachse, so gut es geht.


  — Nun nun, glauben Sie nur nicht, daß ich Fabrikant von Bankbillets oder von falscher Münze bin! — sagte Jacques lachend.


  — O, Kamerad ... eine solche Vermuthung ...


  — Ist zu verzeihen, wenn man sieht, wie ich es treibe ... Aber ich will Sie beruhigen ... Ich vergeude eine Erbschaft.


  — Sie essen und trinken einen Onkel ohne Zweifel, — sagte Dumoulin zuvorkommend.


  — Meiner Treu ... ich weiß es nicht ...


  — Wie? Sie wissen nicht einmal das Genus, das Sie verzehren?


  — Stellen Sie sich vor, mein Vater war Lumpensammler ...


  — Zum Teufel! ... — sagte Dumoulin ziemlich außer Fassung, obgleich er im Allgemeinen nicht sehr scrupulös war in Betreff seiner Trinkgenossen; aber als sein erstes Erstaunen vorüber war, sagte er mit reizender Freundlichkeit: — Nun es giebt Lumpensammler ... von hohem Verdienst ...


  — Wahrhaftig, Sie glauben zu spaßen, — sagte Jacques, — und doch haben Sie Recht: mein Vater war ein Mann von famosem Verdienste, haha, er verstand Lateinisch und Griechisch wie ein wahrer Gelehrter und sagte mir stets, daß er in der Mathematik seines Gleichen nicht habe ... ohne zu rechnen, daß er viel gereist war ...


  — Nun dann, — sagte Dumoulin, den das Erstaunen nüchtern machte, — dann könnten Sie wohl von der Familie des Grafen Rennepont sein!


  — In diesem Falle, — sagte Pompon-Rose, — sammelte Ihr Vater Lumpen aus Liebhaberei und der Ehre wegen.


  — Nein, nein, Gott verdamme mich, es geschah, um zu leben ... — versetzte Jacques; — aber in seiner Jugend war er wohlhabend gewesen ... wie es scheint, oder vielmehr wie man in seinem Unglücke nicht mehr merken konnte, hatte er sich an einen reichen Verwandten gewendet, den er hatte; aber der Verwandte hat ihm gesagt: Schön Dank! Da hat er sein Griechisch, sein Latein, seine Mathematik nutzbar machen wollen; wahrscheinlich wimmelte Paris damals von Gelehrten. Da hat er lieber, bevor er Hungers starb, sein Brod an der Spitze seines Hakens gesucht und es wahrhaftig gefunden, denn ich habe zwei Jahre davon gegessen, als ich bei ihm lebte nach dem Tode einer Tante, bei der ich auf dem Lande war.


  — Ihr ehrenwerther Vater war also eine Art von Philosoph, — sagte Dumoulin; — aber falls er nicht eine Erbschaft im Winkel eines Gossensteins gefunden ... sehe ich die Erbschaft nicht zum Vorschein kommen, von der Sie sprechen ...


  — Erwarten Sie nur das Ende vom Liede. Im Alter von sechszehn Jahren trat ich in die Fabrik des Herrn Tripeaud; zwei Jahre darauf starb mein Vater plötzlichen Todes und hinterließ mir das Mobiliar unsrer Bodenkammer: einen Strohsack, einen Stuhl und einen Tisch, ferner eine schlechte Eau de Cologne Schachtel, Papiere, die, glaube ich, in englischer Sprache geschrieben waren, und eine Medaille von Bronze, die mit der Kette wohl zehn Sous werth sein mochte ... Er hatte mit mir niemals von diesen Papieren gesprochen. Da ich nicht wußte, wozu sie gut seien, ließ ich sie in einem alten Koffer, anstatt sie zu verbrennen; und das war gut, denn auf diese Papiere hat man mir Geld geliehen.


  — Welcher Blitz von heitrem Himmel! — sagte Dumoulin.


  — Also wußte man, daß Sie sie hatten?


  — Ja, Einer von den Leuten, welche Jagd nach alten Forderungen machen, suchte Cephyse auf, die dann mit mir davon sprach; nachdem er die Papiere gelesen, sagte mir der Mann, daß die Sache zweifelhaft sei, aber daß er mir, wenn ich wollte, zehn tausend Franken darauf leihen wolle ... Zehn tausend Franken! ... das war ein Schatz ... ich habe es sogleich angenommen ...


  — Aber Sie hätten sich doch denken können, daß diese Forderungen einen sehr großen Werth hatten ...


  — Meiner Treu, nein ... denn sonst hätte mein Vater, der ihren Werth wissen mußte, Nutzen daraus gezogen ... und dann: zehn tausend Franken in schönen guten Thalern ... die Einem herkommen, man weiß nicht wie ... das nimmt man immer und auf der Stelle ... und ich habe es genommen ... Blos hat der Geschäftsagent mich einen Wechsel ... zur Bürgschaft ... ja, so war es, ... zur Bürgschaft schreiben lassen.


  — Sie haben ihn unterzeichnet?


  — Was konnte das mir schaden? ... Es war eine bloße Formalität, wie mir der Agent sagte, und er sagte die Wahrheit, denn der Wechsel ist seit vierzehn Tagen verfallen und ich habe nichts weiter davon gehört ... Ich habe noch etwa tausend Franken bei dem Agenten, den ich zum Kassirer genommen habe ... da er die Kasse hatte ... und so schmause ich nun auf Teufelhole von Morgens bis Abends, wie ein Vogel vergnügt, daß ich meinen knauserigen Herrn, den Baron Tripeaud, verlassen habe.


  Und als er diesen Namen aussprach, umwölkte sich das bis dahin fröhliche Gesicht Jacques' plötzlich.


  Cephyse, welche nicht mehr von dem peinlichen Eindrucke eingenommen war, welcher sie einen Augenblick ergriffen, sah Jacques besorgt an, denn sie wußte, bis zu welchem Grade der Name Tripeaud ihn reizte.


  .— Herr Tripeaud, — versetzte Couche-tout-Nu, — das ist so einer, der die Guten bös und die Bösen noch schlechter machen kann ... Man sagt: guter Reiter, gutes Pferd ... man sollte auch sagen, ist der Herr gut, ist's auch der Arbeiter ... Heiliger Gott! Wenn ich an diesen Menschen denke ...


  Und Couche-tout-Nu schlug mit der Faust heftig auf den Tisch.


  — Laß doch, Jacques, denke an etwas Anderes, — sagte die Königin Bacchanal, — Pompon-Rose, bringe ihn doch zum Lachen ...


  — Ich habe keine Lust mehr zum Lachen, — antwortete Jacques mit rauhem und durch die Ueberreizung des Weines noch belebterm Tone, — ich kann mich nicht halten, wenn ich an diesen Menschen denke ... ich komme außer mich! Man muß ihn nur hören: ... Diese Lumpenkerle von Arbeitern ... Kanaillen von Arbeitern! sie schreien, daß sie kein Brod im Leibe haben ... — sagte Herr Tripeaud, — nun gut, so versetze man ihnen Eins mit Bayonetten ... [Diese barbarische Rede ist bei den unglücklichen Lyoner Ereignissen geführt worden.], das wird sie ruhig machen ... Und die Kinder ... in seiner Fabrik ... die muß man erst sehen, die armen Kleinen ... sie arbeiten so lange wie die Männer ... und schwinden und sterben dutzendweis dahin ... Aber das thut Nichts, sind diese todt, so kommen immer wieder andere ... Es ist nicht wie bei den Pferden, die man nur ersetzen kann, indem man sie bezahlt.


  — Nun, soviel steht fest, Sie lieben ihren ehemaligen Prinzipal nicht, — sagte Dumoulin immer mehr über die düstere und sorgenvolle Miene seines Amphitryon erstaunt und bedauernd, daß das Gespräch eine so ernste Wendung genommen hatte; deshalb sagte er auch der Reine Bacchanal einige Worte in's Ohr, die ihm durch ein Zeichen des Einverständnisses antwortete.


  — Nein, ich liebe Herrn Tripeaud nicht, — versetzte Couche-tout-Nu, — ich hasse ihn, wissen Sie warum? Weil es seine Schuld eben so sehr ist, als die meinige, daß ich ein Schlemmer geworden bin; ohne Ruhm zu melden, aber es ist wahr ... Ich war Gamin und Lehrling bei ihm, ich war ganz Muth, ganz Eifer und so auf die Arbeit versessen, daß ich mein Hemde beim Arbeiten auszog; und deshalb hat man mich Couche-tout-Nu genannt ... Nun gut, mir half es nichts, daß ich mich todtquälte und anstrengte ... niemals ein Wort, um mich zu ermuthigen; ich kam der Erste in die Werkstatt, der Letzte ging ich hinaus ... nichts; man bemerkte es gar nicht einmal ... Eines Tages werde ich von der Maschine verwundet ... man bringt mich in's Hospital ... ich verlasse es wieder ... noch ganz schwach; mir ist's egal, ich fange meine Arbeit wieder an ... Ich wurde nicht überdrüssig; ... die Anderen, die wußten, was dabei herauskommt, und die den Prinzipal kannten, mochten immerhin sagen: ... — Was für ein Gimpel ist er, daß er sich so lahm arbeitet, der Kleine! ... Was wird er davon haben? ... So mache doch gerade eben Deine Arbeit, Du Dummkopf, es ist durchaus dieselbe Sache. — Das blieb sich gleich, ich fuhr immer fort. Endlich eines Tages wurde ein alter Mann, der der Vater Arsène genannt wurde — er arbeitete seit langer Zeit im Hause und war stets ein Muster von Benehmen — eines Tages also wurde der Vater Arsène zur Thür hinausgeworfen, weil seine Kräfte zu sehr abnahmen. Das war für ihn ein Todesstreich; er hatte eine kränkliche Frau und schwach, wie er war, konnte er bei seinem Alter keine andere Stelle finden ... Als der Werkmeister ihm seine Verabschiedung anzeigte, konnte der arme Mann nicht daran glauben, er begann vor Verzweiflung zu weinen. In diesem Augenblicke kommt Herr Tripeaud vorbei ... der Vater Arsène bittet ihn mit erhobenen Händen, ihn um den halben Lohn zu behalten. — Hoho, sagt Herr Tripeaud zu ihm, indem er die Achsel zuckt, glaubst Du denn, ich soll aus meiner Fabrik ein Invalidenhaus machen? Du kannst nicht mehr arbeiten, also geh. — Aber ich habe vierzig Jahre meines Lebens gearbeitet, was soll denn aus mir werden, mein Gott? — sagte der arme Vater Arsène. — Geht das mich etwas an? — antwortet ihm Herr Tripeaud, und sich an den Commis wendend, sagt er: — Machen Sie ihm seine Berechnung von dieser Woche und dann mag er absegeln. — Der Vater Arsène ist abgesegelt ... — o ja, abgesegelt, denn am Abende hat er sich nebst seiner alten Frau mit Kohlendampf erstickt. — Nun seht, ich war Gamin; aber die Geschichte des Vater Arsène hat mich etwas gelehrt, nämlich, daß man sich todt arbeiten kann, es kommt immer nur dem Prinzipal zu Gute, er weiß es einem nicht einmal Dank und man hat für seine alten Tage Nichts in Aussicht, als den Winkel eines Ecksteins, um da umzukommen. — Da erlosch denn mein schönes Feuer, ich sagte mir: Was kann es mir einbringen, wenn ich mehr arbeite als ich brauche? Habe ich, wenn meine Arbeit dem Herrn Tripeaud auch Berge von Gold einbringt, nur ein Atom davon? Und da ich nun keinen Vortheil an Ehre und Interesse von der Arbeit hatte, so begann ich einen Ekel davor zu bekommen, ich that gerade das, was ich mußte, um meinen Lohn zu verdienen, ich bin Herumtreiber, Faulenzer, Schlemmer geworden, und sagte mir: Wenn es mich zu sehr langweilt, zu arbeiten, dann werde ich es wie der Vater Arsène und seine Frau machen.


  Während Jacques wider seinen Willen sich von seinen herben Gedanken hinreißen ließ, hatten die anderen Gäste durch bezeichnende Winke Dumoulin's und der Reine Bacchanal sich schweigend verabredet; daher erhoben sich, als die Königin ein Zeichen gab, auf den Tisch sprang und mit dem Fuße Gläser und Flaschen umwarf, Alle schreiend, während Nini-Moulin mit der Knarre begleitete:


  — Die stürmische Tulpe ... man verlangt die Quadrille der stürmischen Tulpe!


  Bei diesem lustigen Rufe, der wie eine Bombe ausbrach, fuhr Jacques zusammen; darauf betrachtete er seine Gäste mit Verwunderung, fuhr mit der Hand über die Stirn, um die schmerzlichen Gedanken, die ihn peinigten, zu verscheuchen und rief:


  — Sie haben Recht. Vorwärts! Es lebe die Freude!


  In einem Augenblicke war der Tisch von kräftigen Armen fortgetragen und in den äußersten Winkel des großen Bankettsaals gestellt; die Zuschauer stellten sich auf Stühle, Fensterbreter und sangen im Chore die bekannte Studentenmelodie, indem sie auf diese Weise das Orchester ersetzten, um den Contretanz, der von Couche-tout-Nu, der Reine Bacchanal, Pompon-Rose und Nini-Moulin ausgeführt wurde, zu begleiten.


  Dumoulin gab seine Knarre einem der Gäste in Verwahrung und setzte seinen ungeheuren Helm mit dem Federbusche wieder auf; er hatte seinen Carrik bei Beginn des Schmauses gleich ausgezogen und erschien so in der ganzen Pracht seiner Verkleidung. Sein Küraß von Schuppen endigte nach Gebühr in eine Jacke von Federn, ähnlich denen, welche die Wilden von der Eskorte des Faschings öfter tragen. Nini-Moulin hatte einen dicken Bauch und dünne Beine, deshalb schwankten auch seine Schienbeine auf's Geradewohl in dem Schafte seiner weiten umgeschlagenen Stiefeln umher.


  Die kleine Pompon-Rose, ihre Polizeimütze quer gesetzt, die beiden Hände in den Taschen ihres Beinkleides, den Oberkörper ein wenig nach vorne geneigt und mit den Hüften von rechts nach links wiegend, machte mit Nini-Moulin Avantdeux; dieser zog sich zusammen und avancirte in Sprüngen vor, das linke Bein eingebogen, das rechte nach vorn geschleudert, die Spitze des Fußes in der Luft und mit dem Hacken am Boden entlang gleitend; ferner schlug er sich mit der linken Hand an den Nacken, während er gleichzeitig seinen rechten Arm lebhaft ausstreckte, als ob er seinem Gegenüber Sand in die Augen streuen wolle.
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  Dieser Anfang hatte den größten Erfolg, man applaudirte ihn lärmend, obgleich es nur ein unschuldiges Vorspiel des Pas der stürmischen Tulpe war: da öffnete sich plötzlich die Thür; einer der Kellner suchte einen Augenblick Couche-tout-Nu mit den Augen, eilte zu ihm hin und sagte ihm einige Worte in's Ohr.


  Ich? — rief Jacques laut lachend, — welche Posse!


  Als der Kellner noch einige Worte hinzugefügt, drückte Couche-tout-Nu's Gesicht plötzlich eine lebhafte Besorgniß aus und er antwortete dem Kellner:


  — Nun gut ... ich komme.


  Und er that einige Schritte nach der Thür.


  — Was giebt es denn, Jacques? — fragte die Reine Bacchanal voller Erstaunen.


  — Ich komme gleich wieder ... es kann so lange Jemand meine Stelle vertreten; tanzen Sie nur immer, — sagte Couche-tout-Nu.


  Und er ging schnell hinaus.


  — Es wird etwas nicht mit auf die Rechnung gesetzt sein, — sagte Dumoulin, — er wird zurückkommen.


  — Ja wohl ... sagte Cephyse — Jetzt der Chapeau allein, — sagte sie zu Jacques' Stellvertreter, und der Contretanz ging weiter.


  Nini-Moulin hatte Pompon-Rose bei der rechten Hand genommen, und Reine Bacchanal bei der linken, um zwischen ihnen Balance zu machen, eine Figur, in der er zum Ersticken komisch war, als die Thür sich abermals öffnete und der Kellner, welchem Jacques gefolgt war, sich Cephyse mit bestürzter Miene näherte und ihr etwas in's Ohr sagte, wie vorhin Couche-tout-Nu.


  Die Reine Bacchanal wurde bleich, stieß einen durchdringenden Schrei aus, stürzte nach der Thür und lief, ohne ein Wort zu sagen, hinaus, indem sie ihre Gäste ganz verstört zurückließ.


  Viertes Kapitel.


  Das Lebewohl.
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  In diesem Fiacre saß Couche-tout-Nu mit einem der Männer, welche zwei Stunden vorher auf dem Platze des Châtelet gelauert hatten.


  Bei der Ankunft Cephysens stieg der Mann aus und sagte, seine Uhr ziehend, zu Jacques:


  — Ich gebe Ihnen eine Viertelstunde, mein braver Bursche ... das ist Alles, was ich für Sie thun kann; ... nachher geht es vorwärts ... Versuchen Sie nicht, uns zu entschlüpfen, wir werden am Wagenschlag aufpassen, so lange der Fiacre da ist.


  Mit einem Sprunge war Cephyse im Wagen. Zu aufgeregt, als daß sie bis dahin hätte sprechen können, rief sie, sich neben Jacques setzend und seine Blässe bemerkend:


  — Was giebt es? Was will man von Dir?


  — Man verhaftet mich wegen Schulden, — sagte Jacques mit dumpfem Tone.


  — Dich? — rief Cephyse mit einem herzzerreißenden Schrei aus.


  — Ja, wegen jenes Wechsels, welchen der Agent mich hat unterzeichnen lassen ... Und er sagte, daß das blos eine Formalität sei ... der Spitzbube!


  — Aber, mein Gott, Du hast Geld bei ihm liegen ... laß ihn doch das einstweilen auf Abschlag nehmen!


  — Es bleibt mir nicht ein Sous, er hat mir durch die Huissiers sagen lassen, daß er mir die letzten tausend Franken nicht geben würde, weil ich ihm seinen Wechsel nicht bezahlt habe.


  — Nun, so laß uns zu ihm eilen, ihn bitten, ihn anflehen, daß er Dich in Freiheit läßt; er war es ja, der Dir den Vorschlag machte, er wolle Dir das Geld leihen; ich weiß es, weil er sich zuerst damit an mich gewendet hat. Er wird Mitleid haben.


  — Mitleid ... ein Agent, ein Geschäftsmann ... geh doch! ...


  — Also nichts, nichts mehr, — rief Cephyse, angstvoll die Hände ringend.


  Darauf versetzte sie:


  — Aber es muß sich doch etwas thun lassen ... er hatte Dir versprochen ...


  — Seine Versprechungen ... Du siehst ja, wie er sie hält, — sagte Jacques bitter; — ich habe unterzeichnet, ohne einmal zu wissen was, die Verfallzeit ist vorüber, es ist ganz in der Ordnung ... Widerstand würde mir zu nichts nützen ... Man hat mir eben das Alles auseinander gesetzt ...


  — Aber man kann Dich nicht lange im Gefängnisse lassen! Das ist unmöglich.


  — Fünf Jahre ... wenn ich nicht bezahle ... und da ich niemals werde bezahlen können, so ist meine Sache sicher ...


  — O, welches Unglück! welches Unglück! und nichts dazu thun zu können! — sagte Cephyse und hielt sich die Hände vor's Gesicht.


  — Höre, Cephyse, — versetzte Jacques mit schmerzlich bewegtem Tone, — seit ich hier sitze, denke ich nur an eines ... was aus Dir werden soll.


  — Beunruhige Dich nicht über mich.


  — Ich soll mich nicht über Dich beunruhigen? — Du bist thöricht ... was willst Du anfangen? Das Mobiliar unserer beiden Stuben ist keine zweihundert Franken werth. Wir verschwendeten so in's Gelag hinein, daß wir nicht einmal unsere Miethe bezahlt haben. Wir sind drei Termine schuldig ... Also auf den Verkauf unserer Möbel ist nicht zu rechnen ... Ich lasse Dir nicht einen Sous zurück ... Mich wenigstens ernährt man im Gefängnisse ... aber Du ... wie wirst Du leben?


  — Was nützt es, sich vorher zu grämen?


  — Ich frage Dich, wie Du morgen leben wirst? — rief Jacques.


  — Ich verkaufe mein Costüm, einige sonstige Gegenstände, schicke Dir die Hälfte des Geldes und behalte das Uebrige; davon bringe ich mich schon einige Tage durch.


  — Und dann? später?


  — Später ... ei, ich weiß nicht ... Mein Gott, was soll ich Dir sagen? ... Dann, dann werd' ich sehen ...


  — Hör' mir zu, Cephyse, — sagte Jacques mit erschütternder Bitterkeit, — jetzt ... jetzt sehe ich, wie ich Dich liebe, mir ist das Herz beklemmt, als wäre es in einem Schraubstock, wenn ich daran denke, daß ich Dich verlassen soll ... Es schauert mich über den ganzen Leib, daß ich nicht weiß, was aus Dir werden wird ... — Darauf fuhr Jacques mit der Hand über die Stirn und fügte hinzu: — Siehst Du, was uns in's Unglück gebracht hat, ist blos die Thorheit, daß wir immer sagten: Morgen wird nicht kommen; und Du siehst, morgen kommt doch. Bin ich erst einmal nicht mehr bei Dir, hast Du erst den letzten Sous von den Paar Lumpen, die Du verkaufen willst, ausgegeben ... was wirst Du dann thun, da Du nicht mehr im Stande bist, zu arbeiten? ... Soll ich Dir sagen ... was Du thun mußt? Du wirst mich vergessen und ... — Darauf rief Jacques, als ob er vor seinen Gedanken zurückschauderte, voller Wuth. und Verzweiflung aus:


  — O, gütiger Himmel, wenn es dahin kommen sollte, so stürze ich mich zum Fenster hinaus.


  Cephyse errieth, was Jacques verschwieg; sie sagte lebhaft zu ihm, indem sie sich ihm um den Hals warf:


  — Ich einen andern Geliebten ... niemals! Denn ich bin wie Du, jetzt sehe ich, wie sehr ich Dich liebe.


  — Aber um zu leben? ... meine arme Cephyse, um zu leben?


  — Nun gut! ... ich werde Muth haben, ich werde hingehen zu meiner Schwester und wie sonst mit ihr zusammenwohnen ... Ich werde mit ihr arbeiten; das wird mir doch immer Brod geben ... Ich werde nur ausgehen, um Dich zu besuchen ... Binnen hier und einigen Tagen wird der Agent sich besinnen, er wird daran denken, daß Du ihm keine zehntausend Franken bezahlen kannst, und Dich in Freiheit setzen lassen ... Ich werde mich wieder an die Arbeit gewöhnt haben ... Du sollst es sehen ... Du gewöhnst Dich auch daran; wir leben ärmlich, aber ruhig; ... wir haben wenigstens doch sechs Monate lang uns gut amüsirt, während so viele Andere ihr ganzes Leben lang das Vergnügen nicht gekannt haben; glaub' mir, mein guter Jacques, was ich Dir sage, ist wahr ... Diese Lehre soll mir zu Gute kommen. Wenn Du mich liebst, so beunruhige Dich nicht im Geringsten; ich sage Dir, daß ich hundertmal lieber sterben möchte, als einen andern Geliebten haben.


  — Umarme mich ... — sagte Jacques mit feuchten Augen, — ich glaube Dir ... Du giebst mir den Muth wieder ... für jetzt sowohl, wie für später; ... Du hast Recht, Ihr müßt versuchen, wieder zu arbeiten, oder wenn nicht, dann müssen die Kohlen des Vater Arsène an die Reihe kommen ... Denn siehst Du, — fügte Jacques mit leiser Stimme schauernd hinzu, — seit sechs Monaten ... war ich wie trunken; jetzt ernüchtere ich mich ... und ich sehe, wo das hinausgeht ... Waren wir erst einmal mit unsern Hülfsquellen zu Ende, so wäre ich vielleicht ein Spitzbube geworden ... und Du ... eine ...


  — O, Jacques, Du machst mir Furcht, sage das nicht, — rief Cephyse, Couche-tout-Nu unterbrechend, — ich schwöre es Dir, ich werde zu meiner Schwester zurückkehren, werde arbeiten, will Muth haben ...


  Die Reine Bacchanal war in diesem Augenblicke sehr aufrichtig; sie wollte ernstlich ihr Wort halten; ihr Herz war noch nicht vollkommen verderbt; das Elend, die Noth waren für sie, wie für so viele Andere, die Ursache und sogar die Entschuldigung ihrer Verirrungen gewesen; bis dahin war sie mindestens stets dem Zuge ihres Herzens gefolgt, ohne den geringsten niedrigen Gedanken der Käuflichkeit; die grausame Lage, in welcher sie Jacques sah, reizte ihre Liebe noch mehr; sie glaubte ihrer selbst gewiß genug zu sein, um Jacques schwören zu können, daß sie zur Mayeux zurückkehren und jenes Leben voll unfruchtbarer und unaufhörlicher Arbeit wieder anfangen wolle, jenes Leben voll schmerzlicher Entbehrungen, das zu ertragen ihr schon unmöglich gewesen war und ihr jetzt nur noch schwerer werden mußte, da sie sich an ein müßiges, unordentliches Leben gewöhnt.


  Nichtsdestoweniger milderten die Versicherungen, welche sie Jacques gab, ein wenig dessen Kummer; er hatte Verstand und Herz genug, um einzusehen, daß der verhängnißvolle Abhang, auf welchem er sich bis dahin blindlings hatte fortreißen lassen, ihn und Cephysen geradewegs zur Nichtswürdigkeit führte.


  Einer der Huissiers klopfte an die Thür und sagte zu Jacques:


  — Mein Bursche, es bleiben nur noch fünf Minuten, sputen Sie sich.


  — Nun, Mädchen ... Muth, — sagte Jacques.


  — Sei unbesorgt ... ich werde ihn haben ... Du kannst darauf rechnen ...


  — Gehst Du nicht wieder nach oben zurück?


  — Nein, o nein, — sagte Cephyse. — Dieses Fest, ich verabscheue es jetzt.


  — Alles ist vorausbezahlt ... Ich werde durch einen Kellner sagen lassen, daß man uns nicht erwarten soll, — versetzte Jacques. — Sie werden sehr verwundert sein, aber das bleibt sich gleich ...


  — Wenn Du mich nur wenigstens bis zu uns nach Hause begleiten könntest, — sagte Cephyse, — dieser Mann erlaubtes vielleicht, denn Du kannst doch nicht so gekleidet, wie Du jetzt bist, nach Sainte Pelagie gehen.


  — Das ist wahr, er wird es Dir nicht abschlagen, daß Du mit mir fährst; aber da er bei uns mit im Wagen sein wird, so werden wir uns in seiner Gegenwart Nichts sagen können ... also laß mich zum ersten Male in meinem Leben Dir Vernunft predigen. Merke Dir wohl, was ich Dir sage, meine gute Cephyse ... es kann übrigens ebenso gut an mich gerichtet werden, wie an Dich, — versetzte Jacques mit ernstem, überzeugtem Tone: — Fange gleich heute an, Dich an die Arbeit zu gewöhnen ... wenn sie auch mühsam und undankbar ist, es ist gleichviel ... zaudere nicht, denn Du würdest bald die Wirkung dieser meiner Lehre vergessen; wie Du sagst, würde es später nicht mehr Zeit sein, und dann wirst Du enden, wie so viele andere arme Unglückliche ... Du verstehst mich.


  — Ich verstehe Dich, — sagte Cephyse erröthend, — aber der Tod wäre mir hundertmal lieber, als ein solches Leben ...


  — Und Du hast Recht; ... denn in diesem Falle, siehst Du, — fügte Jacques mit dumpfer, eindringlicher Stimme hinzu, — würde ich Dir zum Sterben behülflich sein.


  — Das weiß ich wohl, Jacques! — antwortete Cephyse, ihren Geliebten außer sich umarmend; darauf fügte sie traurig hinzu:


  — Siehst Du, es war wie eine Ahnung, als ich vorhin mitten in unserer Fröhlichkeit ohne zu wissen, weßhalb, mich ganz betrübt fühlte ... und auf die Cholera einen Toast ausbrachte ... damit sie uns zusammen sterben ließe ...


  — Nun ... wer weiß, ob die Cholera nicht kommen wird, — versetzte Jacques mit düsterer Miene, — das würde uns die Kohle ersparen, wir hätten vielleicht auch nicht einmal so viel, um uns welche zu kaufen ...


  — Ich kann Dir nur eins sagen, Jacques, sei es, zusammen zu leben oder zusammen zu sterben, Du wirst mich immer bereit finden.


  — Nun, trockne Dir die Augen, — antwortete Jacques in tiefer Bewegung. — Wir wollen vor diesen Leuten keine Kindereien treiben.


  *


  Einige Minuten darauf fuhr der Fiacre nach Jacques' Wohnung, wo er sich umziehen sollte, bevor er sich nach dem Schuldgefängniß begab.


  *


  Wiederholen wir in Bezug auf die Schwester der Mayeux (es giebt Sachen, die man nicht oft genug sagen kann):


  Eine der traurigsten Folgen davon, daß die Arbeit nicht organisirt ist, ist die Unzulänglichkeit der Arbeitslöhne.


  Die Unzulänglichkeit des Lohnes nöthigt unumgänglich den größten Theil der jungen, so schlecht bezahlten Mädchen dazu, sich ihren Lebensunterhalt zu suchen, indem sie Verbindungen anknüpfen, welche sie entwürdigen.


  Bald bekommen sie eine bescheidene Summe von ihren Geliebten, die mit dem Ertrage ihrer Arbeit ihre Existenz sichert.


  Bald wenden sie, wie die Schwester der Mayeux, sich ganz von der Arbeit ab und leben mit dem Manne, welchen sie sich wählen, wenn dieser die Ausgabe bestreiten kann, zusammen; und dann ergreift während dieser Zeit des Vergnügens und der Faulenzerei der unheilbare Aussatz des Müßigganges diese Unglücklichen auf immer.


  Das ist die erste Phase der Erniedrigung, welche die schändliche Sorglosigkeit der Gesellschaft einer ungeheuren Anzahl Arbeiterinnen auferlegt, die nichts desto weniger mit den Instinkten der Schamhaftigkeit, des Rechtsinnes und der Redlichkeit geboren sind.


  Nach einer gewissen Zeit verläßt sie ihr Liebhaber und zwar häufig, wenn sie Mütter sind.


  Manchmal führt eine thörichte Verschwendung den Leichtsinnigen in's Gefängniß, und dann sieht sich das junge Mädchen verlassen und ohne Existenzmittel.


  Die, welche Muth und Energie behalten haben, gehen wieder an die Arbeit ... die Zahl derselben ist sehr gering.


  Die Anderen ... sinken dann, vom Elende getrieben, von der Gewohnheit eines bequemen und müßigen Lebens zu den untersten Stufen der Verworfenheit hinab.


  Und man muß sie wegen dieser Verworfenheit mehr beklagen als tadeln, denn die hauptsächlichste Ursache ihres Sinkens ist die ungenügende Bezahlung ihrer Arbeit oder Arbeitslosigkeit. [Wir lesen in einer vortrefflichen Denkschrift, die voll praktischer Blicke und von einem mildherzigen, erhabenen Geiste dictirt ist (Ligue national contre la misère des Travailleurs, ou Mémoire explicatif d'une pétition présenter à la chambre des députés; par J. Terson. — Paulin, éditeur.), wir lesen in dieser Denkschrift die leider nur zu wahren Worte: „Wir sprechen nicht von Arbeiterinnen, welche nur dieselbe Alternative haben. Was wir darüber zu sagen hätten, wäre sehr schmerzlich zu vernehmen ... wir wollen blos bemerken, daß zu den Zeiten, wo die größte Arbeitslosigkeit herrscht, die Missionäre der Prostitution ihre Proselyten unter den schönsten Mädchen des Volkes rekrutiren.“]


  Eine andere bedauernswerthe Folge von der Nichtorganisation der Arbeit ist für die Männer, außer der Unzulänglichkeit des Lohnes, der tiefe Ekel, welchen sie fast immer gegen die ihnen auferlegte Arbeit empfinden.


  Das begreift sich wohl.


  Weiß man ihnen die Arbeit anziehend zu machen, sei es durch Verschiedenheit der Beschäftigung, sei es durch ehrende Belohnung oder durch sorgliche Behandlung, durch eine Belohnung nach dem Verhältnisse des Vortheils, welchen ihre Handarbeit bringt, sei es endlich durch die Hoffnung auf eine sichere Pension nach langen Jahren der Arbeit?


  Nein. das Land kümmert sich nicht im Geringsten um ihre Bedürfnisse, um ihre Rechte.


  Und doch giebt es, um nur einen Industriezweig anzuführen, Mechaniker und Arbeiter in Fabriken, welche, der Explosion des Dampfes oder der Berührung von furchtbarem Räderwerk ausgesetzt, jeden Tag größere Gefahren laufen, als Soldaten im Kriege, ein seltenes praktisches Wissen an den Tag legen, der Industrie und folglich auch dem Lande während einer langen und ehrenvollen Laufbahn unbestreitbare Dienste leisten, falls sie nicht durch die Explosion eines Kessels umkommen oder ein Glied zwischen den eisernen Zähnen einer Maschine brechen.


  Bekommt in dem letzteren Falle der Arbeiter wenigstens eine Belohnung, gleich der, welche der Soldat als Preis für seinen allerdings lobenswerthen, aber doch nichts einbringenden Muth erhält: — einen Platz in einem Invalidenhause?


  Nein ...


  Was kümmert es das Land? Und wenn der Herr des Arbeiters undankbar ist, stirbt dieser verstümmelt, unfähig etwas zu thun. in irgend einem Winkel.
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  Endlich, beruft man jemals zu den prachtvollen Festen der Industrie einige von den geschickten Arbeitern, die doch allein diese bewunderungswürdigen Stoffe gewoben, diese glänzenden Waffen geschmiedet und damascirt, diese goldenen und silbernen Trinkschalen ciselirt, diese Meubles von Ebenholz und Elfenbein geschnitzt, diese glänzenden Edelsteine mit seltener Kunst gefaßt haben?


  Nein ...


  Auf ihre Mansarde zurückgezogen, umgeben von einer elenden und verhungernden Familie leben Diejenigen von einem ärmlichen Lohne, die doch, wie man eingestehen wird, mindestens die Hälfte dazu beigetragen haben, das Land mit diesen Wundern zu beschenken, welche seinen Reichthum, seinen Ruhm und seinen Stolz ausmachen.


  Ein Handelsminister, der das geringste Verständnis, seiner hohen Functionen und seiner Pflichten hätte, müßte der nicht verlangen, daß jede ausstellende Fabrik stufenweise eine gewisse Anzahl der verdienstlichsten Bewerber wähle, unter denen der Fabrikant denjenigen bezeichnen müßte, der ihm der Würdigste schiene, bei großen industriellen Feierlichkeiten die arbeitende Classe zu vertreten?


  Wäre es nicht ein, edles, ermuthigendes Beispiel, wenn man sähe, wie der Fabrikherr den von Seinesgleichen gewählten Arbeiter als einen der Redlichsten, Arbeitsamsten, Umsichtigsten seiner Profession für die öffentlichen Belohnungen und Auszeichnungen vorschlägt?


  Dann würde eine nichtswürdige Ungerechtigkeit verschwinden, die Tugenden des Arbeiters würden durch ein edles Ziel angespornt, erhöht; dann würde er ein Interesse daran haben, gut zu thun.


  Gewiß hat der Fabrikant vermöge der Intelligenz, welche er aufwendet, der Capitalien, welche er riskirt, der Etablissements, die er begründet, und des Guten, das er bisweilen thut, ein legitimes Recht auf die Auszeichnungen, mit denen man ihn überhäuft; aber warum ist der Arbeiter unbarmherzig ausgeschlossen von diesen Belohnungen, deren Wirkung auf die Massen doch so mächtig ist?


  Die Generale und die Offiziere einer Armee, haben die allein Recht auf Belohnungen?


  Nachdem man die Anführer der mächtigen und nützlichen Industriearmee belohnt hat, warum will man nicht daran denken, auch die Soldaten zu belohnen?


  Warum giebt man niemals für sie Zeichen von auffallenden Belohnungen? irgend ein tröstendes Wort aus einem erhabenen Munde? Warum endlich sieht man in Frankreich nicht einen einzigen Arbeiter, der für seine Handarbeit, seinen industriellen Muth und seine lange, mühselige Laufbahn einen Orden bekommen hätte? Das Kreuz und die bescheidene Pension, welche es begleitet, würde doch für ihn eine gerechte und doppelt verdiente Belohnung sein; aber nein, für die niedrige Arbeit, für die Arbeit von der Hand in den Mund hat man nichts als Vergessenheit, Ungerechtigkeit, Gleichgültigkeit und Verachtung!


  Deshalb bringt auch diese öffentliche Vernachlässigung, welche häufig noch durch den Egoismus und die Härte undankbarer Herren verstärkt wird, für die Arbeiter eine beklagenswerthe Folge hervor.


  Die Einen leben trotz unaufhörlicher Arbeit unter Entbehrungen und sterben vor dem Alter, fast immer, indem sie der Gesellschaft fluchen, welche sie verläßt.


  Andere suchen ein augenblickliches Vergessen ihrer Leiden in tödtlicher Trunksucht.


  Eine große Anzahl endlich, die kein Interesse, keinen Vortheil, keine moralische oder materielle Anregung, mehr oder besser zu arbeiten, haben, begnügen sich, nur gerade das zu thun, was nöthig ist, um ihren Lohn zu verdienen. Nichts wahrt sie vor den Verführungen des Müßigganges, und wenn sie zufällig die Mittel finden, einige Zeit in Faulheit zu leben, geben sie nach und nach der Gewohnheit des Nichtsthuns und der Liederlichkeit nach; und bisweilen beflecken die bösesten Laster auf ewig ursprünglich gesunde, rechtschaffene, von gutem Willen erfüllte Naturen wegen des Mangels einer schützenden und billigen Vorsorge, welche ihre ersten rechtschaffenen und arbeitsamen Bestrebungen hätte unterstützen sollen.


  *


  Wir wollen jetzt der Mayeux folgen, die, nachdem sie zu der Person gegangen war, welche sie gewöhnlich beschäftigte, um Arbeit zu suchen, sich nach der Rue de Babylone begab, nach dem von Adrienne von Cardoville bewohnten Pavillon.


  Achte Abtheilung.


  Der Boulevard de L'Hôpital.


  Fünftes Kapitel.


  Florine.
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  Indessen die Reine Bacchanal und Couche-tout-Nu so traurig die lustigste Phase ihrer Existenz beendeten, kam die Mayeux an die Thür des Pavillons in der Rue de Babylone.


  Bevor sie klingelte, wischte die junge Arbeiterin sich die Thränen ab: ein neuer Kummer drückte sie nieder. Als sie das Haus des Traiteurs verlassen, war sie zu der Person gegangen, die ihr gewöhnlich Arbeit gab; aber diese hatte sie ihr jetzt verweigert, da sie, wie sie sagte, mit einem Drittel Ersparniß dasselbe aus dem Gefängniß für Weiber geliefert bekommen könnte. Ehe sie diese letzte Hülfsquelle verlor, bot sie sich an, auch eine solche Lohnherabsetzung sich gefallen zu lassen, aber die Stücke Zeug waren schon fortgegeben und das junge Mädchen konnte sich nun unter vierzehn Tagen keine Hoffnung auf Arbeit machen, selbst wenn sie in diese Herabsetzung des Lohnes willigte. Man begreift die Bekümmerniß des armen Geschöpfes, denn bei einer gezwungenen Arbeitslosigkeit muß man betteln oder vor Hunger sterben.


  Was ihren Besuch des Pavillons Rue de Babylone anbetrifft, so werden wir den Grund desselben sogleich erklären.


  Die Mayeux klingelte schüchtern an der kleinen Thür, wenige Augenblicke darauf kam Florine und öffnete.


  Das Kammermädchen war nicht mehr nach dem reizenden Geschmacke Adriennens gekleidet, im Gegentheil mit einer Affectation von strenger Einfachheit; sie trug ein hoch hinaufgehendes Kleid von dunkler Farbe und weit genug, um die schlanke Eleganz ihrer Taille zu verbergen; ihr Scheitel von ebenholzschwarzem Haar war unter dem glatten Besatz einer kleinen, weißen, gestärkten Mütze, den Hauben der Frommen nicht unähnlich, kaum zu sehen; aber trotz diesem so bescheidenen Costüme erschien das brünette und blasse Gesicht Florinens bewunderungswürdig schön.


  Wie schon erzählt, war Florine durch eine strafbare Vergangenheit in die vollkommenste Abhängigkeit von Herrn Rodin und dem Marquis von Aigrigny gekommen und hatte ihnen bisher als Spion bei Adrienne von Cardoville gedient, trotzdem daß sie von dieser Zeichen des Vertrauens und der Güte empfing. Florine war nicht vollkommen verderbt, daher empfand sie häufig schmerzliche, aber vergebliche Gewissensbisse, wenn sie an das nichtswürdige Gewerbe dachte, das sie bei ihrer Herrin zu treiben genöthigt war.


  Beim Anblick der Mayeux, welche sie wiedererkannte (Florine hatte ihr am Tage vorher die Verhaftung Agricol's und den plötzlichen Anfall von Wahnsinn des Fräulein von Cardoville erzählt), trat sie einige Schritte zurück, so viel Interesse und Mitleid flößte ihr das Aussehen des jungen Mädchens ein. In der That war die ihr angekündigte Arbeitslosigkeit bei schon so bösen Umständen ein furchtbarer Schlag für sie; auf ihren Wangen waren noch frische Spuren von Thränen, ihre Züge drückten ohne ihr Wissen eine tiefe Verzweiflung aus und sie schien so erschöpft, so niedergeschlagen, daß Florine lebhaft auf sie zuging, ihr den Arm gab und, sie stützend, voll Güte zu ihr sagte:


  — Treten Sie ein, Mademoiselle, treten Sie ein ... ruhen Sie einen Augenblick aus, denn Sie sind sehr blaß ... und sehen sehr leidend, sehr angestrengt aus.


  Dies sagend führte Florine sie in einen kleinen tapezirten Vorsaal mit einem Kamine und ließ sie auf einem gestickten Lehnsessel nahe an einem guten Feuer Platz nehmen; Georgette und Hebe waren entlassen worden und Florine daher jetzt die einzige Hüterin des Pavillons.


  Als die Mayeux sich gesetzt hatte, sagte Florine voll Theilnahme zu ihr:


  — Mademoiselle, wollen Sie nicht Etwas genießen? ein Wenig warmes Zuckerwasser und Orangeblüthe?


  — Ich danke Ihnen, Mademoiselle, — sagte die Mayeux sehr bewegt, — denn der geringste Beweis von Wohlwollen erfüllte sie so sehr mit Dankbarkeit und dann sah sie mit einem angenehmen Erstaunen, daß ihre armselige Kleidung kein Gegenstand der Zurückhaltung oder Verachtung für Florinen sei.


  — Mir thut nur ein wenig Ruhe noth, denn ich komme sehr weit her, — versetzte sie, — und wenn Sie es erlauben ...


  — Ruhen Sie sich aus, so lange Sie wollen, Mademoiselle, ... ich bin, seit meine arme Herrin fort ist, allein in diesem Pavillon. — Hierbei erröthete Florine und seufzte. — Also thun Sie sich durchaus keinen Zwang an ... rücken Sie an's Feuer ... ich bitte; setzen Sie ... setzen Sie sich dorthin ... da werden Sie es besser haben ... mein Gott, wie naß Ihre Füße sind! ... setzen Sie sie auf das Tabouret dort.


  Der herzliche Empfang Florinens, ihr schönes Gesicht, ihre angenehmen Manieren, welche nicht die einer gewöhnlichen Kammerfrau waren, fielen der Mayeux außerordentlich auf, die trotz ihres niedrigen Standes mehr als irgend wer für Alles empfänglich war, was anmuthig, zart und vornehm war; daher fühlte die junge Arbeiterin, die gewöhnlich sehr empfindlich und voll schüchternen Mißtrauens war, diesem Reize nachgebend, sich fast vertraut mit Florine.


  — Wie verbindlich Sie sind, Mademoiselle! ... sagte sie mit innigem Tone zu ihr, — ich bin ganz verwirrt von Ihren gütigen Bemühungen ...


  — Ich versichere Sie, Mademoiselle, ich wünschte mehr für Sie thun zu können, als Ihnen einen Platz am Kamine zu geben ... Sie haben ein so sanftes, interessantes Gesicht! ...


  — O, Mademoiselle, wie wohl das thut, sich an einem guten Feuer erwärmen zu können! — sagte die Mayeux naiv und fast wider ihren Willen. Darauf fürchtete sie, so groß war ihre Delicatesse, daß man sie für fähig halten könne, durch Verlängerung ihres Besuches die Gastfreiheit zu mißbrauchen und fügte hinzu:


  — Hören Sie, Mademoiselle, weßhalb ich wieder hierher, komme ... Gestern haben Sie mich benachrichtigt, daß ein junger Handwerker, Herr Agricol Baudoin, in diesem Pavillon verhaftet worden ist ...


  — Leider ja, Mademoiselle, und zwar in dem Augenblicke, wo meine arme Herrin sich damit beschäftigte, ihm zu Hülfe zu kommen ...


  — Herr Agricol ... ich bin seine Adoptivschwester, — sagte die Mayeux leicht erröthend, — hat mir gestern Abend aus seinem Gefängnisse geschrieben ... Er bat mich, seinem Vater zu sagen, daß er sich so bald als möglich hierher begeben möge, um Fräulein von Cardoville zu benachrichtigen, daß er, Agricol, dem Fräulein oder der Person, welche sie schicken werde, die wichtigsten Dinge mitzutheilen habe ... die er aber einem Briefe nicht anzuvertrauen wage, da er nicht wisse, ob die Correspondenz der Gefangenen nicht von dem Director des Gefängnisses gelesen werde.


  — Wie? meiner Herrin will Herr Agricol eine wichtige Mittheilung machen? — fragte Florine sehr überrascht.


  — Ja, Mademoiselle, denn bis jetzt weiß Herr Agricol noch das entsetzliche Unglück nicht, welches Fräulein von Cardoville betroffen.


  — Ganz recht ... und dieser Anfall hat sich leider auf eine so plötzliche Weise geäußert, — sagte Florine, die Augen niederschlagend, — daß ihn Niemand vorhersehen konnte.


  — So muß es wohl sein, — versetzte die Mayeux, — denn als Herr Agricol Fräulein von Cardoville zum ersten Male gesehen ... kam er ganz erstaunt von ihrer Anmuth, ihrer Zartheit, ihrer Güte zurück.


  — Wie Alle, die in die Nähe meiner Herrin kommen ... — sagte Florine traurig.


  — Heute Morgen, — fuhr die Mayeux fort, — als ich nach dem Begehren Agricol's mich bei seinem Vater einfand, war dieser schon ausgegangen; denn er ist in großer Unruhe ... aber der Brief meines Adoptivbruders schien mir so dringend und von einem wahrscheinlich so großen Interesse für Fräulein Adrienne von Cardoville, die sich so edelmüthig gegen ihn gezeigt hat ... daß ich gekommen bin.


  — Unglücklicher Weise ist Mademoiselle nicht mehr hier, wie Sie wissen.


  — Aber giebt es Niemand von ihrer Familie, den ich, wenn auch nicht sprechen, doch durch Ihre Vermittelung davon benachrichtigen könnte, daß Agricol für Fräulein Adrienne sehr wichtige Mittheilungen zu machen wünscht?


  — Das ist seltsam ... — versetzte Florine nachdenkend und ohne der Mayeux zu antworten; darauf wandte sie sich zu ihr:


  — Und Sie wissen durchaus den Gegenstand nicht, welchen diese Mittheilungen betreffen könnten? ...


  — Durchaus nicht, Mademoiselle; aber ich kenne Agricol, er ist das Ehrgefühl, die Rechtlichkeit selber; er hat einen sehr geraden, ehrlichen Charakter; man kann ihm glauben, was er versichert ... Uebrigens, welches Interesse sollte er auch haben ...


  — Mein Gott, — rief Florine plötzlich aus, der mit einem Male etwas klar wurde, und sagte, die Mayeux unterbrechend, — jetzt besinne ich mich darauf; als er in dem Verstecke, wo ihn Mademoiselle verborgen hatte, verhaftet wurde, war ich zufällig gegenwärtig, Herr Agricol sagte schnell ganz leise zu mir: — Sagen Sie Ihrer edelmüthigen Herrin, daß ihre Güte für mich ihre Belohnung finden wird und daß mein Aufenthalt in dem Verstecke für sie nicht ganz unvortheilhaft gewesen sein wird ... — Das ist Alles, was er mir hat sagen können, denn man führte ihn auf der Stelle fort. Ich gestehe, in jenen Worten hatte ich Nichts als den Ausdruck seiner Dankbarkeit gesehen und die Hoffnung, sie eines Tages dem Fräulein zu beweisen … aber wenn ich seine Worte mit dem Briefe zusammenstelle, den er Ihnen geschrieben hat, ... — sagte Florine nachdenklich ...


  — Gewiß, — versetzte die Mayeux, — gewiß ist eine Beziehung zwischen seinem Aufenthalte in dem Verstecke und den wichtigen Dingen, welche er Ihrer Herrin oder Jemandem ihrer Familie mitzutheilen hat.


  — Dieser Versteck ist seit langer Zeit weder besucht noch bewohnt worden, sagte Florine mit gedankenvoller Miene; — vielleicht hat Herr Agricol darin etwas gefunden oder gesehen, was für meine Herrin Interesse haben muß.


  — Wenn der Brief Agricol's mir nicht so dringend geschienen hätte, — versetzte die Mayeux, — so wäre ich nicht gekommen und er hätte sich gleich nach seiner Entlassung aus dem Gefängnisse selbst hier einfinden können, da dieselbe jetzt, Dank der Großmuth eines seiner ehemaligen Kameraden, bald stattfinden wird; ... aber da ich nicht wußte, ob man ihn selbst gegen Erlegung einer Caution noch heute freilassen würde ... so habe ich vor allen Dingen thun wollen, wie er mir anempfohlen; ... die edle Güte, welche Ihre Herrin gegen ihn bewiesen, machte es mir sogar zur Pflicht.


  Wie alle Personen, deren gute Instinkte noch bisweilen erwachen, empfand Florine eine Art Trost darin, das Gute zu thun, wenn sie es ungestraft konnte, das heißt, ohne sich dem unerbittlichen Zorne Derer auszusetzen, von denen sie abhing.


  Durch die Mayeux fand sie Gelegenheit, ihrer Herrin wahrscheinlich einen großen Dienst zu leisten; sie kannte den Haß der Prinzessin von Saint-Dizier gegen ihre Nichte hinlänglich, um zu wissen, welche Gefahr gerade ihrer Wichtigkeit wegen es haben könne, wenn Agricol's Entdeckung Jemandem anders als dem Fräulein von Cardoville selbst gemacht würde. Florine sagte daher zur Mayeux mit ernstem, gewichtigem Tone:


  — Hören Sie mir zu, Mademoiselle, ... ich will Ihnen einen meiner Herrin, wie ich glaube, sehr nützlichen Rath geben; aber dieser Schritt von mir könnte mir sehr verderblich sein, wenn Sie meine Rathschläge nicht berücksichtigen.


  — Wie so das, Mademoiselle? — sagte die Mayeux mit dem höchsten Erstaunen.


  — Im Interesse meiner Herrin ... darf Herr Agricol die wichtigen Dinge, welche er mitzutheilen hat ... Niemandem anders vertrauen als ihr selbst.


  — Aber da er Fräulein von Cardoville nicht sehen kann, worum sollte er sich nicht an ihre Familie wenden?


  — Gerade der Familie meiner Herrin muß er verschweigen, was er weiß ... Fräulein Adrienne kann gesund werden ... dann wird, Herr Agricol mit ihr sprechen; und selbst, wenn sie niemals gesund werden sollte, so sagen Sie Ihrem Adoptivbruder, daß es dann noch immer besser ist, er behält das Geheimniß für sich, als daß er mit ansehen muß, daß die Feinde des Fräuleins dasselbe benutzen, ... was unfehlbar der Fall sein würde, glauben Sie mir.


  — Ich verstehe Sie, Mademoiselle, — sagte die Mayeux traurig, — die Familie Ihrer edelmüthigen Herrin liebt diese nicht und verfolgt sie vielleicht.


  — Ich kann Ihnen darüber nichts weiter sagen; jetzt aber, was mich anbetrifft, beschwöre ich Sie, versprechen Sie mir, es bei Herrn Agricol durchzusetzen, daß er zu Niemandem auf der Welt von dem Schritte spreche, den Sie in dieser Beziehung bei mir gethan haben, und von dem Rath, den ich Ihnen gebe; ... das Glück ... nein, nicht das Glück, — versetzte Florine voll Bitterkeit, als ob sie seit langer Zeit darauf verzichtet habe, glücklich zu sein, — nicht das Glück, sondern die Ruhe meines Lebens hängt von Ihrer Verschwiegenheit ab.


  — O, seien Sie ruhig, — sagte die Mayeux eben so gerührt als verwundert über den schmerzlichen Ausdruck der Züge Florinens, — ich werde nicht undankbar sein: Niemand auf der Welt außer Agricol soll erfahren, daß ich mit Ihnen gesprochen habe.


  — Ich danke Ihnen, Mademoiselle ... ich danke ... — sagte Florine bewegt.


  — Sie danken mir? — fragte die Mayeux, verwundert, aus Florinens Augen helle Thränen rollen zu sehen.


  — Ja ... ich verdanke Ihnen einen Augenblick reinen und ungetrübten Glücks; denn ich werde vielleicht meiner Herrin einen Dienst geleistet haben, ohne den Kummer noch zu vermehren, der mich schon niederdrückt ...


  — Sie sind unglücklich?


  — Das verwundert Sie? Dennoch, glauben Sie mir, welches auch Ihr Loos sein mag, ich vertausche es gegen das meinige! — rief Florine fast unwillkürlich aus.


  — Ach, Mademoiselle, — sagte die Mayeux, — Sie scheinen ein zu gutes Herz zu haben, als daß ich Sie einen solchen Wunsch hegen lassen möchte, besonders heute ...


  — Was wollen Sie sagen? ...


  — O, ich hoffe aufrichtig für Sie, — versetzte die Mayeux mit Bitterkeit, — daß Sie niemals wissen mögen, wie schrecklich es ist, sich der Arbeit beraubt zu sehen, wenn die Arbeit Jemandes einzige Erwerbsquelle ist.


  — Sind Sie dahin gekommen? großer Gott! ... — rief Florine und sah die Mayeux ängstlich an.


  Die junge Arbeiterin senkte den Kopf und antwortete nicht; ihr außerordentlicher Stolz machte ihr beinahe einen Vorwurf aus diesem Bekenntnisse, das einer Klage glich und ihr entschlüpft war, indem sie an ihre furchtbare Lage dachte.


  — Wenn dem so ist, — sagte Florine, — so beklage ich Sie von ganzem Herzen ... und dennoch weiß ich nicht, ob mein Unglück nicht noch größer ist, als das Ihrige.


  Darauf rief Florine nach einem Augenblicke Nachdenkens aus:


  — Aber mir fällt ein ... wenn es Ihnen an Arbeit fehlt, wenn Sie keinen Erwerb mehr haben ... so werde ich, wie ich hoffe, Ihnen Arbeit zu verschaffen im Stande sein ...


  — Wäre es möglich, Mademoiselle! — rief die Mayeux, — ich hätte niemals gewagt, Sie um einen solchen Dienst zu bitten, der indeß eine Rettung für mich sein würde; ... aber jetzt erheischt Ihr edles Anerbieten fast mein Vertrauen ... Deshalb muß ich Ihnen auch gestehen, daß man mir eben heute Morgen meine sehr bescheidene Arbeit entzogen hat, sie brachte mir nur vier Franken die Woche ein ...


  — Vier Franken die Woche! — rief Florine, und konnte kaum glauben, was sie hörte.


  — Es war sehr wenig, gewiß, — versetzte die Mayeux, — aber das genügte mir ... Unglücklicher Weise bekommt die Person, von der ich sie erhielt, diese Arbeit noch wohlfeiler gemacht ...


  — Vier Franken wöchentlich! — wiederholte Florine, von so viel Elend und Entsagung tief gerührt, — nun gut, ich werde Sie an Personen weisen, welche Ihnen einen Verdienst von mindestens zwei Franken täglich sichern werden.


  — Ich könnte zwei Franken täglich verdienen? ... Ist es möglich?


  — Ja, gewiß! ... Nur müssen Sie in's Haus arbeiten gehen ... falls Sie es nicht vorziehen, sich zu vermiethen ...


  — In meiner Lage, — sagte die Mayeux mit stolzer Schüchternheit, — hat man, das weiß ich wohl, nicht das Recht, seinen Empfindlichkeiten Gehör zu geben, aber ich würde es vorziehen, auf den Tag zu arbeiten und, bei niederem Verdienste, die Erlaubniß zu haben, zu Hause zu arbeiten.


  Die Bedingung, daß Sie in's Haus gehen, ist allerdings unerläßlich, — sagte Florine.


  — Dann muß ich auf diese Hoffnung verzichten, — antwortete die Mayeux schüchtern, — ich weigere mich nicht, in's Haus arbeiten zu gehen, ... vor Allem muß man leben ... aber ... man verlangt von den Nähterinnen eine, wenn auch nicht elegante, doch anständige Kleidung ... und ich gestehe es Ihnen ohne Scham, weil meine Armuth rechtschaffen ist ... ich kann mich nicht besser kleiden, als ich es bin.


  — Darauf kommt es nicht an, ... sagte Florine lebhaft, — man wird Ihnen Mittel schaffen, sich anständig zu kleiden.


  Die Mayeux sah Florine mit wachsendem Erstaunen an. Ihre Anerbietungen waren so über Alles, was sie hoffen konnte, und höher, als was die Arbeiterinnen gewöhnlich verdienten, daß die Mayeux kaum daran glauben konnte.


  — Aber ... — versetzte sie zaudernd, — aus welchem Grunde sollte man so freigebig gegen mich sein, Mademoiselle? Auf welche Weise kann ich denn einen so hohen Lohn verdienen?


  Florine bebte.


  Ein Aufschwung des Herzens und des guten Naturells, der Wunsch, der Mayeux nützlich zu sein, deren Sanftheit und Entsagung sie lebhaft interessirten, hatten sie zu einem unüberlegten Vorschlage fortgerissen; sie wußte, um welchen Preis die Mayeux die Vortheile erlangen konnte, welche sie ihr anbot, und erst jetzt fragte sie sich, ob die junge Arbeiterin darein willigen werde, eine solche Bedingung anzunehmen.


  Unglücklicher Weise war Florine schon zu weit gegangen, sie konnte sich nicht entschließen, der Mayeux Alles zu sagen. Sie beabsichtigte daher, die Zukunft den Gewissensscrupeln der jungen Arbeiterin zu überlassen; und ferner, wie Alle, die gefehlt haben, gewöhnlich sehr wenig geneigt sind, an die Unfehlbarkeit Anderer zu glauben, sagte sich Florine, daß vielleicht die Mayeux in der verzweifelten Lage, in welcher sie sich befand, weniger Delicatesse haben würde, als sie ihr zutraute.


  Sie versetzte also:


  — Ich begreife wohl, Mademoiselle, Anerbietungen, die, was Sie gewöhnlich verdienen, so sehr übertreffen, setzen Sie in Erstaunen; aber ich muß Ihnen sagen, daß ich eine fromme Stiftung meine, welche dazu bestimmt ist, dürftigen Arbeiterinnen, die es verdienen, Arbeit und Anstellung zu verschaffen ... Dies Etablissement, das sich das Stift der heiligen Marie nennt, übernimmt es, Domestiken oder Arbeiterinnen auf Tagelohn zu placiren ... Das Stift wird von so mildherzigen Personen geleitet, daß sie sogar eine Art von Ausstattung geben, wenn die Arbeiterinnen, die es in seinen Schutz nimmt, nicht anständig genug gekleidet sind, um auszugehen, wohin die ihnen verschafften Stellen es verlangen.


  Diese sehr plausible Erklärung der kostbaren Anerbietungen Florinens mußten der Mayeux genügen, da es sich um ein Werk der Wohlthätigkeit handelte.


  — Dann begreife ich den hohen Lohn, von dem Sie sprechen, Mademoiselle, versetzte die Mayeux; — nur habe ich keine Empfehlung, um von den mildherzigen Personen, die das Stift leiten, protegirt zu werden.


  — Sie leiden Noth, Sie sind arbeitsam; das sind genügende Ansprüche; ... nur muß ich Ihnen vorhersagen, daß man Sie fragen wird, ob Sie Ihre religiösen Pflichten pünktlich erfüllen.


  — Niemand, Mademoiselle, liebt und segnet Gott mehr als ich, — sagte die Mayeux mit sanfter Festigkeit, — aber Ausübungen gewisser Pflichten ist eine Sache des Gewissens und ich würde es vorziehen, auf den Schutz, von dem Sie sprechen, zu verzichten, sobald in dieser Beziehung Anforderungen gemacht würden ...


  — Nicht im Geringsten. Nur, wie ich Ihnen gesagt habe, da es sehr fromme Personen sind, welche das Stift leiten, so werden Sie sich über ihre Fragen in dieser Beziehung nicht wundern ... Und dann im Grunde, ... versuchen Sie es: was riskiren Sie dabei? Wenn die Vorschläge, die man Ihnen macht, Ihnen zusagen, nehmen Sie sie an; ... wenn sie dagegen Ihre Gewissensfreiheit zu verletzen scheinen, schlagen Sie sie aus ... Ihre Lage wird dadurch immer nicht verschlimmert.


  Die Mayeux hatte auf diesen Schluß, der, ihr die vollkommenste Freiheit lassend, jedes Mißtrauen entfernen mußte. Nichts zu erwiedern; sie versetzte also:


  — Ich nehme Ihr Anerbieten an, Mademoiselle, und danke Ihnen vom Grunde des Herzens; aber wer wird mich vorstellen?


  — Ich ... morgen, wenn Sie wollen.


  — Aber die Nachweise, welche man vielleicht über mich wird haben wollen? ...


  — Die ehrwürdige Mutter Perpetua, die Oberin des Klosters St. Marie, in dem das Stift sich befindet, wird Sie, dessen bin ich gewiß, zu würdigen wissen, ohne daß es nöthig ist, Erkundigungen einzuziehen; wo nicht, so wird sie es Ihnen sagen und es Ihnen dann leicht sein, ihrem Ansinnen zu genügen ... Also bleibt es abgemacht ... morgen!


  — Soll ich Sie hier abholen, Mademoiselle?


  — Nein, wie ich Ihnen gesagt habe, darf man nicht wissen, daß Sie im Auftrage des Herrn Agricol hierher gekommen sind, und ein neuer Besuch könnte bekannt werden und Verdacht erwecken ... Ich werde Sie in einem Fiacre abholen ... Wo wohnen Sie?


  — Rue Brise-Miche, Nr. 3 ... Da Sie einmal so gut sein wollen, so haben Sie die Güte, den Färber, der den Portier macht, zu bitten, mich zu rufen, ... die Mayeux zu rufen.


  — Die Mayeux, — sagte Florine überrascht.


  — Ja, Mademoiselle, — antwortete die Mayeux mit traurigem Lächeln, — das ist der Spitzname, den mir alle Welt giebt, ... und sehen Sie, — fügte die Mayeux hinzu und konnte eine Thräne nicht zurückhalten, — auch wegen meines lächerlichen Fehlers, auf den dieser Name anspielt, fürchte ich mich, zu Fremden in's Haus zu gehen: ... es giebt so viel Leute, die über Einen spotten, ... ohne zu wissen, wie sehr sie verletzen! ... Aber, — versetzte die Mayeux, eine Thräne trocknend, — ich habe keine Wahl, ich werde mich darein ergeben ...


  Florine nahm tief bewegt der Mayeux Hand und sagte zu ihr:


  — Beruhigen Sie sich; es giebt so rührendes Unglück, daß es Theilnahme und nicht Spott erweckt; ich kann Sie also nicht unter Ihrem wahren Namen erfragen?


  — Ich heiße Madeleine Soliveau; aber ich wiederhole es Ihnen, Mademoiselle, fragen Sie nur nach der Mayeux, denn man kennt mich fast nur unter diesem Namen.


  — Ich werde also morgen um zwölf Uhr Rue Brise-Miche sein.


  — O, Mademoiselle, wie kann ich Ihnen jemals Ihre Güte danken?


  — Sprechen wir nicht davon, ich wünsche nur, daß meine Vermittelung Ihnen nützlich sein möge ... und das liegt in Ihrem eigenen Ermessen; was Herrn Agricol anbetrifft, so antworten Sie ihm nicht; warten Sie, bis er aus dem Gefängnisse ist und sagen Sie ihm dann, ich wiederhole es, daß seine Entdeckungen geheim bleiben müssen bis zu dem Augenblicke, wo er meine arme Herrin wird sehen können ...


  — Und wo ist sie jetzt, das liebe Fräulein?


  — Ich weiß es nicht ... wo man sie hingebracht hat, als ihr Anfall sich zeigte. Also auf morgen; erwarten Sie mich.


  — Auf morgen, — sagte die Mayeux.


  Der Leser hat nicht vergessen, daß das Kloster Sainte-Marie, wo Florine die Mayeux hinbringen wollte, die Töchter des General Simon einschloß und neben dem Krankenhause des Doctor Baleinier stand, in dem damals Adrienne von Cardoville sich befand.


  Sechstes Kapitel.


  Die Mutter St. Perpetua.


  [image: ]


  Das Kloster Sainte Marie, in das die Töchter des Marschall Simon gebracht worden waren, war ein ehemaliges großes Hôtel, dessen weiter Garten nach dem Boulevard de L'Hôpital hinausging, einer (zu jener Zeit besonders) der ödesten Gegenden.


  Die folgenden Scenen begaben sich am 12. Februar, dem Tage vor dem verhängnißvollen Termine, an welchem die Mitglieder der Familie Rennepont, die letzten Abkömmlinge der Schwester des ewigen Juden, sich zusammen in der Rue Saint-François einstellen sollten.


  Das Kloster Sainte Marie wurde in der größten Regelmäßigkeit gehalten. Ein oberster Rath, zusammengesetzt aus einflußreichen Geistlichen unter dem Vorsitze des Herrn von Aigrigny und aus Frauen von großer Frömmigkeit, an deren Spitze sich die Prinzessin von St. Dizier befand, versammelte sich häufig, um die Mittel zu berathen, den heimlichen und mächtigen Einfluß dieses immer mehr sich ausdehnenden Etablissements noch mehr zu erweitern und fester zu machen.


  Sehr geschickte, tiefberechnete Combinationen hatten bei Begründung des Stiftes Sainte Marie gewaltet, das demzufolge sehr reiche Grundstücke und andere Güter besaß, deren Zahl sich täglich vermehrte.


  Die religiöse Gemeinschaft war nur ein Vorwand; aber vermöge zahlreicher mit der Provinz angeknüpfter Verbindungen vermittelst der exaltirtesten Mitglieder der ultramomtanen Partei zog man in dieses Haus eine große Anzahl reich dotirter Waisen, welche im Kloster eine solide, strenge, religiöse Erziehung bekommen sollten, weit der frivolen vorzuziehen, sagte man, die sie in den modernen, von der Verderbniß des Jahrhunderts angesteckten Pensionen erhalten haben würden; einzeln stehenden oder verwittweten, aber auch reichen Frauen war das Stift zu Sainte Marie ein sicheres Asyl gegen die Gefahren und Versuchungen der Welt: in diesem friedlichen Ruheorte genoß man eine köstliche Zufriedenheit, besorgte leicht sein Seelenheil und war von der zärtlichsten, liebevollsten Pflege umgeben.


  Das war noch nicht Alles: die Mutter St. Perpetua, die Oberin des Klosters, übernahm auch im Namen des Stifts, den wahren Frommen, welche das Innere ihrer Häuser vor der Verderbniß des Jahrhunderts bewahren wollten, theils Gesellschaftsdamen für allein stehende oder bejahrte Frauen zu besorgen, theils, Mägde für die Wirthschaft, theils Tagearbeiterinnen, lauter Personen, deren fromme Moralität vom Stifte garantirt wurde.


  Nichts kann der Theilnahme, der Sympathie und der Ermunterung würdiger sein als ein solches Institut, aber sogleich werden wir das großartige und gefährliche Netz von Intriguen aller Art aufdecken, welche diese barmherzige und fromme Außenseite verbarg.


  Die Oberin des Klosters, Mutter St. Perpetua, war eine große Frau von ungefähr vierzig Jahren, gekleidet in eine karmeliterfarbene Kutte mit einem langen Rosenkranz am Gürtel, eine weiße Mütze mit Kinnstück, begleitet von einem schwarzen Schleier, umhüllte eng ihr mageres und bleiches Gesicht; eine große Anzahl tiefer sich kreuzender Falten durchfurchten ihre Stirn, deren Farbe aussah wie vergilbtes Elfenbein; ihre Nase mit scharfem Rücken krümmte sich etwas wie der Schnabel eines Raubvogels; ihr schwarzes Auge war klug und durchdringend; ihre Physiognomie zu gleicher Zeit intelligent, kalt und fest.


  Im Verständniß und der Führung der materiellen Interessen der Gemeinschaft hätte Mutter St. Perpetua dem geriebensten, listigsten Procurator etwas aufgegeben. Wenn die Frauen von dem besessen sind, was man Geschäftsgeist nennt, und sie darauf die Feinheit ihres Scharfblicks, ihre unermüdliche Beharrlichkeit, ihre kluge Verstellung und besonders jene Richtigkeit und Schnelle der Uebersicht verwenden, die ihnen eigenthümlich ist, so kommen sie zu bewunderungswürdigen Resultaten.


  Für die Mutter St. Perpetua, eine Frau von solidem und starkem Geiste, war das weitläufige Rechenwesen der Gemeinschaft nur ein Spiel; Niemand wußte besser als sie, heruntergekommene Besitzungen zu kaufen, sie werthvoll zu machen und sie mit Vortheil zu verkaufen; der Cours der Rente, der Wechsel, der laufende Werth der Actien verschiedener Unternehmungen waren ihr gleichfalls sehr vertraut; niemals hatte sie ihren Geschäftsvermittlern eine falsche Speculation aufgetragen, sobald es sich darum handelte, die Fonds unterzubringen, mit denen gute Seelen täglich das Stift beschenkten. Sie hatte in dem Hause die äußerste Ordnung, Disciplin und besonders Sparsamkeit eingeführt; das beständige Ziel ihrer Bestrebungen war, zu bereichern, und zwar nicht sich, sondern die Gemeinschaft, der sie vorstand, denn der Geist der Association, wenn er zu einem Zwecke collectiven Egoismus geleitet wird, giebt den Körperschaften alle Fehler und Laster des Individuums.


  So wird eine Congregation die Macht und das Geld lieben, wie ein Ergeiziger die Macht der Macht, wie der Habgierige das Geld des Geldes wegen ... Aber besonders in Bezug auf Immobilien handeln die Congregationen wie ein einziger Mensch. Grundstücke sind ihr Traum, ihre fixe Idee, ihre vortheilhafte Monomanie; sie verfolgen sie mit ihren aufrichtigsten, zärtlichsten, heißesten Wünschen ...


  Das erste Grundstück ist für eine arme, kleine, entstehende Gemeinschaft, was für eine junge Verheirathete ihr Hochzeitsgeschenk; für einen Jüngling sein erstes Reitpferd; für einen Poeten sein erster Erfolg; für eine Lorette ihr erster Cachemirshawl; weil im Grunde in unserem materiellen Jahrhundert ein Grundstück eine Gemeinschaft erst für einen gewissen Werth auf dieser Art religiösen Börse feststellt, classificirt, rubricirt, und ihr ein um so höheres Ansehen auf Narren verschafft, als alle diese Gesellschaften zum Commissionsgeschäft in Seelenheil, die mit dem Besitze ungeheurer Güter enden, aber stets bescheiden mit der Armuth als socialer Mitgift und der Barmherzigkeit des Nächsten als Garantie und Zukunftsmittel sich begründen.


  Daher glaubt man auch gar nicht, welche hitzige und eifrige Nebenbuhlerschaft zwischen den verschiedenen Congregationen von Männern und Weibern in Bezug auf Grundstücke herrscht, die klar am Tage liegender Reichthum sind, mit welcher unaussprechlichen Selbstgefälligkeit eine reiche Congregation eine minder reiche mit dem Inventarium ihrer Häuser, Meiereien, ihres Reichthums im Portefeuille niederschmettert.


  Der Neid, die gehässige Eifersucht, welche durch den klösterlichen Müßiggang noch mehr gereizt werden, entspringen nothwendigerweise aus solchen Vergleichungen; und doch ist nichts weniger christlich in der anbetenswerthen Bedeutung dieses göttlichen Wortes, nichts weniger nach dem wahren evangelischen Geiste, der so durchaus, so religiös communistisch ist, als dieser hartnäckige, unerläßliche Eifer, durch alle möglichen Mittel zu erwerben, zu erbeuten: eine gefährliche Habgier, die sehr weit entfernt ist, in den Augen der öffentlichen Meinung durch einige magere Almosen entschuldigt werden zu können, bei denen ein unerbittlicher Geist des Ausschlusses und der Intoleranz waltet.


  Mutter St. Perpetua saß vor einem großen Cylinderbüreau, das mitten in einem sehr einfach, aber sehr comfortabel meublirten Cabinette stand; ein prächtiges Feuer strahlte im Marmorkamine; ein reicher Teppich bedeckte den Boden.


  Die Oberin, der man jeden Tag die an die Schwestern und Pensionäre des Klosters gerichteten Briefe übergab, hatte eben die Briefe der Schwestern nach ihrem Rechte geöffnet und die der Pensionärinnen entsiegelt, nach dem Rechte, das sie sich anmaßte, ohne ihr Vorwissen, aber immer, wohl verstanden, einzig zum Seelenheil dieser theuren Töchter, und auch ein Wenig, um sich immer in Kenntniß ihrer Correspondenz zu erhalten; denn die Oberin legte sich auch noch die Pflicht auf, Kenntniß von allen Briefen zu nehmen, die man, im Kloster schrieb, bevor sie auf die Post gelegt wurden.


  Die Spuren dieser frommen und unschuldigen Inquisition verschwanden sehr leicht, da die gute und fromme Mutter ein ganzes Arsenal von reizenden kleinen Werkzeugen von Stahl besaß; die einen waren sehr scharf und dienten dazu, unmerklich das Papier, welches das Siegel umgab, zu zerschneiden; wenn dann der Brief geöffnet, gelesen und wieder in seinen Umschlag gethan war, nahm man ein anderes, niedliches, rundes Instrument, wärmte es leicht und fuhr damit auf den Rande des Siegels hin, das schmelzend den Einschnitt wieder bedeckte; endlich befand sich, und das geschah aus einem sehr lobenswerthen Gefühle der Gerechtigkeit und Gleichheit, im Arsenale der guten Mutter sogar ein kleines Räucherzeug von der erfindungsreichsten Art, dessen feuchter, auflösender Dampf, die bescheiden und demüthig mit Oblate zugemachten Briefe öffnete: sie wichen, so angefeuchtet, der geringsten Bestrebung und ohne den kleinsten Riß hervorzubringen.


  Nach der Wichtigkeit der Indiscretionen, welche sie auf diese Weise die Absenderinnen der Briefe begehen ließ, machte sich die Oberin mehr oder minder ausführliche Notizen. Sie wurde in dieser interessanten Nachforschung durch leises, zweimaliges Klopfen an der verriegelten Thür gestört.


  Mutter Perpetua zog sogleich den weiten Cylinder ihre Secretärs über ihr Arsenal herab, stand auf und ging mit ernster und feierlicher Miene, die Thür zu öffnen.


  Eine Laienschwester meldete ihr, daß die Frau Prinzessin von Saint-Dizier im Salon und Mademoiselle Florine in Begleitung eines verwachsenen, schlecht gekleideten Mädchens, kurze Zeit nach der Prinzessin angekommen, an der Thür des kleinen Corridors warteten.


  — Führen Sie zuerst die Prinzessin ein, — sagte Mutter St. Perpetua, und mit reizender Zuvorkommenheit rückte sie einen Fauteuil zum Fenster.


  Frau von Saint Dizier trat ein.


  Obgleich ohne kokette und jugendliche Ansprüche, war die Prinzessin geschmackvoll und elegant gekleidet. Sie trug einen Hut von schwarzem Sammet von der besten Putzmacherin, einen wollenen Shawl von blauem Cachemir, ein Kleid von schwarzem Atlaß mit solchem Marder besetzt, wie der ihres Muffes.


  — Welches Glück verschafft mir heute nochmals die Ehre Ihres Besuches, meine theure Tochter? sagte die Oberin artig zu ihr.


  — Eine sehr wichtige Empfehlung, meine theure Mutter, denn ich bin sehr eilig; man erwartet mich bei Sr. Eminenz und ich habe unglücklicherweise nur wenige Minuten für Sie übrig; es handelt sich abermals um die beiden Waisen, über welche wir gestern so lange gesprochen haben.


  — Die beiden Waisen bleiben immer noch, wie Sie es gewünscht haben, von einander getrennt ... und diese Trennung hat sie so merklich angegriffen, daß ich heute Morgen genöthigt gewesen bin, den Doctor Baleinier aus seinem Krankenhause holen zu lassen. Er hat Fieber, verbunden mit großer Ermattung, gefunden, und seltsamerweise genau dieselben Symptome bei der einen Schwester wie bei der andern ... Ich habe diese beiden unglücklichen Geschöpfe auf's Neue befragt und bin ganz erschreckt, ganz erstaunt geblieben ... sie sind wirklich Heiden.
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  — Deshalb war es auch sehr nothwendig, sie Ihnen anzuvertrauen ... Aber der Gegenstand meines Besuches ist folgender: Wir erfahren soeben die unverhoffte Rückkehr des Soldaten, welcher diese beiden jungen Mädchen nach Frankreich gebracht hat und den man für einige Tage abwesend glaubte. Er ist also in Paris; trotz seines Alters ist er ein verwegener und unternehmender Mensch von seltener Energie; wenn er entdeckte, daß diese beiden jungen Mädchen hier sind ... was übrigens glücklicherweise fast unmöglich ist ... so würde er in der Wuth, sie seinem gottlosen Einflusse entzogen zusehen, zu Allem fähig sein ... Also von heute ab, meine theure Mutter, verdoppeln Sie Ihre Wachsamkeit ... sorgen Sie dafür, daß Niemand nächtlicherweise hier eindringen kann ... diese Stadtgegend ist öde! ...


  — Seien Sie unbesorgt, meine theure Tochter ... wir sind hinreichend bewacht: unser Portier und unser Gärtner machen wohlbewaffnet jede Nacht auf der Seite des Boulevards eine Runde; die Mauern sind hoch und an den Orten, wo sie leichter zugänglich sind, mit eisernen Zacken versehen; ... aber ich danke Ihnen immer, meine liebe Tochter, daß Sie mich benachrichtigt haben, man soll die Vorsicht verdoppeln.


  — Besonders in dieser Nacht müssen Sie sie verdoppeln, meine theure Mutter.


  — Und weßhalb?


  — Wenn dieser teuflische Soldat die unerhörte Keckheit hat, etwas zu unternehmen, so geschieht es gewiß heute Nacht ...


  — Und woher wissen Sie das, meine liebe Tochter?


  — Unsere Nachrichten machen es uns zur Gewißheit, — antwortete die Prinzessin mit einer leichten Verwirrung, welche der Oberin nicht entging; aber diese war zu fein und zurückhaltend, um sich den Schein zu geben, daß sie es gemerkt habe; indessen argwöhnte sie, daß man ihr mehre Dinge verberge.


  — Heute Nacht also, — antwortete Mutter St. Perpetua, — soll man doppelt wachsam sein ... aber da ich das Vergnügen habe, Sie zu sehen, meine Tochter, möchte ich Ihnen zwei Worte über jene in Rede stehende Heirath sagen.


  — Sprechen wir davon, meine theure Mutter, — sagte die Prinzessin lebhaft, — denn das ist sehr wichtig; der junge Baron von Brisville ist in dieser Zeit revolutionärer Gottlosigkeit ein Mann von eifriger Frömmigkeit; er prakticirt offen; er kann uns die größten Dienste leisten, er wird in der Kammer ziemlich gern gehört; es fehlt ihm nicht an einer Art angreifender und herausfordernder Beredtsamkeit und ich kenne Niemanden, der seinem Glauben einen unverschämteren Anstrich, seiner Religion eine frechere Manier zu geben wüßte, als er; seine Berechnung ist richtig, denn diese cavaliermäßige Art, von heiligen Dingen zu sprechen, ist pikant und reizt die Neugier der Gleichgültigen. Glücklicherweise sind die Umstände von der Art, daß er eine verwegene Kühnheit gegen unsere Feinde ohne die geringste Gefahr zeigen kann, was natürlich seinen Märtyrereifer verdoppelt; mit einem Worte, er gehört uns an und dagegen sind wir ihm diese Heirath schuldig, sie muß daher zu Stande kommen; Sie wissen übrigens, theure Mutter, daß er sich vornimmt, dem Stifte St. Marie eine Schenkung von hunderttausend Franken zu machen, sobald er im Besitze des Vermögens der Mademoiselle Baudricourt ist.


  — Ich habe niemals an den vortrefflichen Absichten des Herrn von Brisville in Beziehung auf ein Stift gezweifelt, welches die Theilnahme aller frommen Personen verdient, — antwortete zurückhaltend die Oberin; — aber ich glaubte nicht, auf so viele Hindernisse von Seiten der jungen Person zu treffen.


  — Wie so denn?


  — Dieses junge Mädchen, das ich bisher für die Unterwürfigkeit, die Schüchternheit, die Nichtigkeit und, deutlich gesprochen, die Dummheit selbst hielt ... verlangt jetzt, anstatt, wie ich es dachte, von diesem Heirathsvorschlage entzückt zu sein, Zeit, es sich zu überlegen.


  — Das ist ja zum Lachen.


  — Sie setzt mir einen unthätigen Widerstand entgegen, ich mag ihr noch so viel und so streng sagen, daß sie, da sie ohne Verwandte, ohne Freunde und durchaus meiner Pflege anvertraut ist, mit meinen Augen sehen, mit meinen Ohren hören muß, und wenn ich ihr versichere, daß diese Verbindung in jeder Beziehung für sie paßt, müsse sie ihre Zustimmung ohne den geringsten Einwurf oder sonstige Ueberlegungen geben.


  — Gewiß, man kann auf keine vernünftigere Weise sprechen.


  — Sie antwortet mir, sie wolle, bevor sie sich verpflichte, Herrn von Brisville sehen und seinen Charakter kennen lernen.


  — Das ist absurd ... da Sie ihr ja für seine Moralität haften und diese Heirath passend finden.


  — Uebrigens habe ich heute Morgen dem Fräulein Baudricourt zu verstehen gegeben, daß ich bis jetzt gegen sie nur Mittel der Sanftmuth und der Ueberredung angewendet hätte, aber wenn sie mich dazu zwänge, würde ich genöthigt sein, wider meinen Willen und in ihrem eigenen Interesse mit Strenge zu handeln ... um ihre Hartnäckigkeit zu besiegen, sie von ihren Gefährtinnen zu trennen, sie in ihrer Zelle abzusperren ... bis sie sich dazu entschließe, wie es doch wirklich der Fall ist, glücklich zu sein ... und einen ehrenwerthen Mann zu heirathen.


  — Nun, und diese Drohungen, theure Mutter?


  — Werden, wie ich hoffe, ein gutes Resultat haben ... sie hatte in ihrer Provinz einen Briefwechsel mit einer ehemaligen Jugendfreundin ... ich habe diese Correspondenz, die mir gefährlich schien, unterdrückt; sie ist daher nun ganz und gar unter meinem Einflusse ... und ich hoffe, daß wir zu unserm Zwecke kommen; aber Sie sehen es, meine liebe Tochter, wie schwer es wird, mit welchen Umwegen man nur dahin gelangt, das Gute zu thun.


  — Ich bin außerdem überzeugt, daß Herr von Brisville es nicht bei seinem ersten Versprechen bewenden lassen wird, und ich bürge dafür, daß, wenn er Fräulein Baudricourt heirathet ...


  — Sie wissen, meine liebe Tochter, — sagte die Oberin, indem sie die Prinzessin unterbrach, — daß, wenn es sich um mich handelte, ich mich weigern würde; aber dem Stifte geben, heißt Gott geben, und ich kann Herrn von Brisville nicht verhindern, die Summe seiner Mildthätigkeit zu erhöhen; und dann passirt uns jetzt etwas sehr Beklagenswerthes.


  — Was ist denn das, meine theure Mutter?


  — Das Kloster zum heiligen Herzen macht uns ein für uns ganz passendes käufliches Grundstück streitig, indem es überbietet ... In der That, es giebt unersättliche Leute; ich habe mich übrigens sehr scharf mit der Oberin darüber ausgesprochen.


  — Sie hat es mir allerdings gesagt und den Fehler auf den Verwalter geworfen, — antwortete Frau von St. Dizier.


  — So ... Sie sehen sie also? — sagte Mutter St. Perpetua und schien lebhaft überrascht.


  — Ich habe sie bei Monseigneur getroffen, — antwortete Frau von St. Dizier mit einem leichten Zaudern, welches die Oberin nicht zu bemerken schien.


  Sie versetzte:


  — Ich weiß in der That nicht, warum unser Etablissement die Eifersucht des Klosters zum heiligen Herzen so sehr erregt; es giebt keine nachtheiligen Gerüchte, die nicht über das Stift von St. Marie verbreitet würden; aber gewisse Personen fühlen sich stets über den Erfolg ihres Nächsten verletzt.


  — Nun, meine theure Mutter, — sagte die Prinzessin mit versöhnendem Tone, — man muß hoffen, daß die Schenkung des Herrn von Brisville das Uebergebot des heiligen Herzens wieder gut machen wird; diese Heirath würde also einen doppelten Vortheil haben, meine theure Mutter ... denn es brächte ein großes Vermögen an einen Mann von den Unsrigen, der es nützlich anwenden würde ... mit ungefähr hunderttausend Franken Renten wird die Stellung unsres eifrigen Vertheidigers an Wichtigkeit verdreifacht. Wir werden endlich ein würdiges Organ für unsre Sache haben und nicht mehr genöthigt sein, uns durch Leute vertheidigen zu lassen, wie dieser Dumoulin.


  — Es ist aber viel Schwung und viel Gelehrsamkeit in seinen Schriften. Nach meiner Ansicht ist sein Styl der eines heiligen Bernhard, der ergrimmt ist gegen die Gottlosigkeit des Jahrhunderts.


  — Ach, meine theure Mutter, wenn Sie wüßten, welcher seltsame St. Bernhard dieser Dumoulin ist ... Aber ich will Ihre Ohren nicht besudeln. Ich kann Ihnen nur so viel sagen, daß solche Vertheidiger der heiliggen Sache Gefahr bringen ... Adieu, meine theure Mutter ... auf Wiedersehen ... und besonders verdoppeln Sie in dieser Nacht Ihre Vorsicht ... die Rückkehr des Soldaten ist höchst beunruhigend! ...


  — Seien Sie unbesorgt, meine Tochter ... aber da fällt mir ein ... Mademoiselle Florine hat mich gebeten, bei Ihnen um eine Gunst nachzusuchen, nämlich, daß sie in Ihre Dienste treten kann ... Sie wissen, welche Treue sie gezeigt hat bei der Bewachung Ihrer unglücklichen Nichte ... ich glaube, wenn Sie sie auf diese Weise belohnten, würden Sie sie sich vollkommen verpflichten ... und ich wäre Ihnen für sie sehr dankbar.


  — Sobald Sie sich nur im Geringsten für Florine interessiren, meine theure Mutter, ist die Sache abgemacht, ich werde sie in Dienst nehmen ... und wenn ich daran denke, so wird sie mir nützlicher sein können, als ich anfangs glaubte.


  — Tausend Dank, meine Tochter, für Ihre Gefälligkeit; auf baldiges Wiedersehen, hoffe ich ... wir haben übermorgen um zwei Uhr eine lange Conferenz mit Sr. Eminenz und Monseigneur ... vergessen Sie nicht ...


  — Nein, meine theure Mutter, ich werde pünktlich sein ... aber verdoppeln Sie Ihre Wachsamkeit diese Nacht, wir müssen sonst ein großes Aergerniß befürchten.


  Nachdem sie ehrfurchtsvoll die Hand der Oberin geküßt, ging die Prinzessin durch die große Thür des Cabinets, die nach einem zur großen Treppe führenden Salon hinausging.


  Einige Minuten darauf trat Florine durch eine Seitenthür bei der Oberin ein.


  Die Oberin saß; Florine näherte sich ihr mit furchtsamer Demuth.


  — Sie sind der Frau Prinzessin von Saint-Dizier nicht begegnet? — fragte die Mutter St. Perpetua.


  — Nein, meine Mutter, ich wandelte in dem Gange, dessen Fenster nach dem Garten hinausgehen.


  — Die Prinzessin wird Sie von heute an in ihren Dienst nehmen, — sagte die Oberin.


  Florine machte eine Bewegung betrübten Erstaunens: — Mich, meine Mutter ... aber ...


  — Ich habe sie in Ihrem Namen darum gebeten — Sie nehmen es an ... — antwortete gebieterisch die Oberin.


  — Dennoch ... meine Mutter, hatte ich Sie gebeten, nicht ...


  — Ich sage Ihnen, daß Sie es annehmen.


  Dies sagte die Oberin mit einem so festen, so positiven Tone, daß Florine die Augen niederschlug und mit leiser Stimme sagte:


  — Ich nehme es an ...


  — Im Namen des Herrn Rodin gebe ich Ihnen diesen Befehl.


  — Ich dachte es mir wohl, meine Mutter, — antwortete Florine traurig, — und unter welchen Bedingungen werde ich bei der Prinzessin in den Dienst treten?


  — Unter denselben Bedingungen als bei ihrer Nichte.


  Florine fuhr zusammen und sagte:


  — Also soll ich oft geheime Berichte über die Prinzessin machen?


  — Sie beobachten, Sie merken sich und statten dann Bericht ab.


  — Ja, meine Mutter.


  — Besonders werden Sie Ihre Aufmerksamkeit auf die Besuche richten, welche die Prinzessin von Saint-Dizier künftig von der Oberin des heiligen Herzens empfangen dürfte; Sie notiren sich dieselben und suchen zu hören ... es handelt sich darum, die Prinzessin vor schlimmen Einflüssen zu schützen.


  — Ich werde gehorchen, meine Mutter.


  — Sie werden auch zu erfahren suchen, aus welchem Grunde zwei junge Waisen von Madame Grivois, der Vertrauten der Prinzessin, hierhergebracht und mit der größten Strenge empfohlen worden sind.


  — Ja, meine Mutter.


  — Das wird Sie außerdem nicht hindern, Ihrem Gedächtnisse Alles einzuprägen, was Ihnen der Bemerkung werth scheinen wird. Morgen übrigens werde ich Ihnen noch besondere Instructionen über einen andern Gegenstand geben.


  — Es ist gut, meine Mutter.


  — Wenn Sie übrigens sich auf zufriedenstellende Weise benehmen, treu die Instructionen ausführen, von denen ich spreche, so werden Sie von der Prinzessin fortkommen, um bei einer jungen Verheiratheten Haushälterin zu werden: das wird für Sie eine ausgezeichnete und dauerhafte Stellung sein ... stets unter denselben Bedingungen. So versteht es sich auch von selbst, daß Sie bei Frau von Saint-Dizier in Dienst treten, nachdem Sie mich darum gebeten haben.


  — Ja, meine Mutter ... ich werde es nicht vergessen.


  — Was ist das für ein junges, mißgestaltetes Mädchen, das Sie begleitet?


  — Ein armes Geschöpf ohne alle Hülfsmittel, sehr verständig und über ihren Stand gut erzogen, sie ist Arbeiterin in Wäsche; da ihr Beschäftigung fehlt, ist sie zur äußersten Noth gebracht. Ich habe heute Morgen, als ich sie aufsuchte, Erkundigungen über sie eingezogen, diese fielen vortrefflich aus.


  — Sie ist häßlich und mißgestaltet?


  — Ihr Gesicht ist interessant, aber sie ist verwachsen.


  Die Oberin schien zufrieden, zu erfahren, daß die Person, von der man ihr sprach, sanft und von nicht anmuthigem Aeußern war, und sie fügte nach einem Augenblick Nachdenken hinzu:


  — Und sie scheint verständig?


  — Sehr verständig.


  — Und sie ist ganz ohne alle Hilfsquellen?


  — Durchaus.


  — Ist sie fromm?


  — Sie prakticirt nicht.


  — Thut nichts,— sagte in Gedanken die Oberin, — wenn sie sehr klug ist, wird das genügen. Darauf sagte sie ganz laut:


  — Wissen Sie, ob sie eine geschickte Arbeiterin ist?


  — Ich glaube es, meine Mutter.


  Die Oberin stand auf, ging nach einem Bureau, nahm daraus ein Register, schien eine Zeit lang aufmerksam darin zu suchen, darauf sagte sie, dasselbe wieder an seine Stelle legend:


  — Lassen Sie das junge Mädchen eintreten ... und erwarten Sie mich in der Wäschkammer.


  — Verwachsen ... intelligent ... eine geschickte Arbeiterin, — sagte die Oberin nachdenkend, — sie würde durchaus keinen Verdacht erwecken ... man muß sehen.


  Nach einem Augenblicke trat Florine mit der Mayeux wieder ein, welche sie zur Oberin führte und sich dann bescheiden entfernte.


  Die junge Arbeiterin war bewegt, zitterte und war im höchsten Grade bestürzt, denn sie konnte, so zu sagen, nicht an die Entdeckung glauben, welche sie während der Abwesenheit Florinens gemacht hatte.


  Nicht ohne einen unbestimmten Schauer blieb die Mayeux mit der Oberin des Klosters von St. Marie allein.


  Siebentes Kapitel.


  Die Versuchung.
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  Folgendes war die Ursache der tiefen Aufregung der Mayeux: Florine hatte, als sie sich zu der Oberin begab, die junge Arbeiterin in einem mit Bänken versehenen und eine Art Vorzimmer bildenden, in dem ersten Stockwerke gelegenen Gange gelassen. Als die Mayeux sich allein befand, hatte sie sich mechanisch einem Fenster genähert, welches nach dem Klostergarten hinausging, der auf dieser Seite durch eine zur Hälfte zerstörte Mauer und an dem einen Ende mit einem durchsichtigen Breterverschlage endete. Diese Mauer erstreckte sich bis Bau begriffenen Kapelle und bildete die Grenze zwischen dem Kloster und dem Garten eines Nachbarhauses.


  Die Mayeux hatte plötzlich an einem der Parterrefenster dieses Hauses ein junges Mädchen erscheinen sehen. Das Fenster war vergittert und übrigens durch eine Art von Schirmdach, welches sich über demselben in Form eines Zeltes befand, bemerkenswerth. Dieses junge Mädchen hatte die Augen nach dem Klostergebäude geheftet und machte mit der Hand Zeichen, die zu gleicher Zeit ermuthigend und liebevoll waren.


  Von dem Fenster aus, an welchem sie stand, konnte die Mayeux nicht sehen, an wen sich diese Zeichen des Verständnisses richteten, aber sie bewunderte die seltene Schönheit dieses jungen Mädchens, den Glanz ihrer Gesichtsfarbe, das glänzende Schwarz ihrer großen Augen, das sanfte und wohlwollende Lächeln, welches ihre Lippen umspielte. Man antwortete ohne Zweifel auf ihre zugleich anmuthigen und ausdrucksvollen Pantomimen, mit einer zierlichen Bewegung legte das junge Mädchen ihre linke Hand auf's Herz und machte mit der rechten eine Geberde, welche zu sagen schien, daß ihr Herz nach jenem Orte, den ihre Augen nicht verließen, hinüberbange.


  Ein bleicher Sonnenstrahl, der durch die Wolken drang, spielte in diesem Augenblicke auf den Haaren des jungen Mädchens, dessen weißes Gesicht jetzt beinahe an die Eisenstäbe ihres Fensters gelehnt, so zu sagen, plötzlich von den strahlenden Reflexen ihres reichen Haarwuchses mit bräunlich goldener Farbe erleuchtet schien.


  Beim Anblick dieses reizenden Gesichtes, das von langen Locken bewunderungswürdiger Haare von goldenem Roth umgeben war, bebte die Mayeux unwillkürlich zusammen; sie dachte augenblicklich an Fräulein von Cardoville und war überzeugt (und sie irrte nicht), daß sie die Beschützerin Agricol's vor Augen habe.


  Als sie in dem düsteren Irrenhause dieses so wunderbar schöne Mädchen wiederfand und sich der zarten Güte erinnerte, mit welcher sie einige Tage vorher Agricol in ihrem kleinen von Luxus strahlenden Palais empfangen, fühlte die Mayeux ihr Herz zu eng werden. Sie hielt Adrienne für wahnsinnig ... und dennoch, wenn sie noch aufmerksamer sie prüfte, so schien es ihr, als wenn Intelligenz und Anmuth noch immer dieses anbetenswerthe Gesicht belebten.


  Plötzlich machte Fräulein von Cardoville eine ausdrucksvolle Geberde, legte ihren Finger auf den Mund, warf zwei Küsse nach der Richtung ihrer Blicke und verschwand plötzlich.


  Ihr fiel ein, wie wichtige Erörterungen Agricol dem Fräulein zu machen hatte und deshalb bedauerte die Mayeux um so bitterer, keine Mittel zu besitzen, keine Möglichkeit, zu ihr zu gelangen, denn es schien, wenn das junge Mädchen wahnsinnig sei, müsse sie jetzt wenigstens einen lichten Augenblick haben.


  Die arme Arbeiterin war in diese Gedanken voller Besorgniß versunken, als sie Florine in Begleitung einer der Nonnen des Klosters zurückkommen sah. Die Mayeux mußte also Stillschweigen über die eben gemachten Entdeckungen bewahren und befand sich bald darauf der Oberin des Klosters gegenüber.


  Die Oberin fand nach einer schnellen und durchdringenden Prüfung der Physiognomie des jungen Mädchens ihr Aussehen so schüchtern, so sanft, so rechtschaffen, daß sie der von Florine gegebenen Auskunft vollkommenen Glauben schenken zu können meinte.


  — Meine liebe Tochter, — sagte Mutter St. Perpetua mit liebreicher Stimme, — Florine hat mir gesagt, in welcher grausamen Lage Sie sich befinden ... Es ist also wahr ... es fehlt Ihnen gänzlich an Beschäftigung?


  — Leider ja, Madame!


  — Nennen Sie mich Ihre Mutter ... meine liebe Tochter; dieser Name ist süßer ... und es ist die Regel dieses Hauses ... Ich habe nicht nöthig, Sie zu fragen, welches Ihre Grundsätze sind?


  — Ich habe stets redlich von meiner Arbeit gelebt ... meine Mutter, — antwortete die Mayeux mit zugleich würdiger und bescheidener Einfachheit.


  — Ich glaube Ihnen, meine liebe Tochter, und, ich habe gute Gründe, Ihnen zu glauben ... Sie müssen dem Herrn danken, daß er Sie vor vielen Versuchungen geschützt hat; aber sagen Sie mir, sind Sie geschickt in Ihrem Fache?


  — Ich thue mein Möglichstes, meine Mutter; man ist stets, mit meiner Arbeit zufrieden gewesen ... Wenn Sie übrigens mich beschäftigen, werden Sie leicht darüber urtheilen können.


  — Ihre Versicherung genügt mir, liebe Tochter ... Sie ziehen es wohl vor, tagweise arbeiten zu gehen?


  — Mademoiselle Florine hat mir gesagt, daß ich nicht hoffen könnte, Arbeit mit nach Hause zu bekommen.


  — Für den Augenblick, nein, meine Tochter, wenn später sich die Gelegenheit dazu bieten sollte ... werde ich sehen ... Für jetzt kann ich Ihnen nur Folgendes bieten: eine alte, sehr ehrenwerthe Dame hat mich um eine Arbeiterin auf den Tag bitten lassen; von mir vorgeschlagen, werden Sie ihr angenehm sein; das Stift wird es übernehmen, Sie, wie es sich ziemt, zu kleiden, nach und nach werden wir diesen Vorschuß Ihnen vom Lohne abziehen, denn mit uns berechnen Sie sich ... der Lohn ist zwei Franken täglich; ... erscheint er Ihnen genügend?


  — O, meine Mutter ... es ist mehr, als ich hoffen konnte.


  — Sie werden übrigens nur von neun Uhr Morgens bis sechs Uhr Abends beschäftigt sein ... es bleiben Ihnen dann also noch einige Stunden, über die Sie verfügen können. Sie sehen, diese Bedingung ist ziemlich milde, nicht wahr?


  — O, sehr milde, meine Mutter ...


  — Ich muß vor Allem Ihnen sagen, bei wem das Stift die Absicht hat, Sie anzustellen ... Es ist eine Wittwe, Namens Frau von Bremont, eine Person von gediegener Frömmigkeit ... Sie werden, wie ich hoffe, in ihrem Hause nur vortreffliche Beispiele haben; ... wenn es anders wäre, so benachrichtigen Sie mich davon.


  — Wie das, meine Mutter? — sagte die Mayeux überrascht.


  — Hören Sie mir wohl zu, meine Tochter, — sagte Mutter St. Perpetua mit immer liebreicherem Tone, — das Stift von St. Marie hat einen frommen und doppelten Zweck ... Sie begreifen wohl, daß, wenn es unsere Pflicht ist, den Herrschaften alle wünschenswerthen Garantien zu geben über die Moralität der Personen, welche wir im Innern ihrer Familie anstellen, wir eben so auch den Personen, die wir unterbringen, alle wünschenswerthen Garantien der Moralität der Herrschaften geben müssen, an welche wir sie empfehlen.“


  — Nichts kann gerechter, klüger und bedächtiger sein, meine Mutter.


  — Nicht wahr, meine liebe Tochter? Denn eben so, wie eine Dienerin von schlechter Aufführung ungemein betrübende Störungen in einer achtungswerthen Familie hervorbringen kann ... eben so kann ein Herr oder eine Herrin von schlechten Sitten einen gefährlichen Einfluß auf die Personen haben, welche bei ihr dienen oder in ihr Haus arbeiten kommen ... Nun ist aber unser Stift begründet, um eine gegenseitige Garantie den Herren, wie den tugendhaften Dienstboten zu liefern ...


  — O, Madame, — sagte die Mayeux naiv, — Diejenigen, welche diesen Gedanken gehabt haben, verdienen die Segnungen Aller ...


  — Und die Segnungen fehlen ihnen auch nicht, weil das Stift alle seine Versprechungen hält. Ist also zum Beispiel eine interessante Arbeiterin, wie Sie, bei einer, nach unserm Dafürhalten, untadelhaften Person untergebracht, bemerkt sie, sei es bei ihrer Herrschaft oder an den Leuten, welche sie besuchen, irgend eine Unregelmäßigkeit der Sitten, eine unfromme Richtung, welche ihre Scham verletzt oder ihren religiösen Grundsätzen anstößig ist, so kommt sie sogleich zu uns und macht uns eine in's Einzelne gehende Mittheilung über Alles, was sie hat beunruhigen können ... Nichts ist mehr in der Ordnung, nicht wahr, meine Tochter?


  — Ja, meine Mutter ... — antwortete die Mayeux schüchtern und begann, diese Vorsichtsmaßregeln sonderbar zu finden.


  — Wenn dann, — versetzte die Oberin, — der Fall uns wichtig scheint, so fordern wir unsern Schützling auf, noch genauer aufzumerken, um sich zu überzeugen, daß er Recht hatte, sich zu beunruhigen ... er macht uns dann neue Mittheilungen und wenn diese unsere ersten Befürchtungen bestätigen, so nehmen wir, treu unserer frommen Vormundschaft, sogleich unsere Schützlinge aus diesem wenig schicklichen Hause zurück ... Da übrigens die größte Anzahl unter den von uns Untergebrachten, trotz ihrer Unschuld und Tugend, nicht hinreichend aufgeklärt sind, um zu unterscheiden, was ihrer Seele schaden kann, so ziehen wir in ihrem Interesse es vor, daß sie alle acht Tage, wie eine Tochter es gegen die Mutter thun würde, sei es mündlich oder schriftlich, uns alles mittheilen, was die ganze Woche hindurch in den Häusern, wo sie angestellt sind, sich zugetragen hat; und dann sind wir für sie bedacht und lassen sie entweder dort, oder nehmen sie zurück. Wir haben schon etwa hundert Personen, die als Gesellschaftsdamen, Ladenmädchen, Dienstboten oder Tagarbeiterinnen unter diesen Bedingungen in einer großen Anzahl von Familien untergebracht sind (und im Interesse Aller müssen wir uns jeden Tag Glück wünschen über diese unsere Art zu verfahren) ... Sie verstehen mich, nicht wahr, meine Tochter?


  — Ja, ja, meine Mutter ... — sagte die Mayeux immer verlegener: sie hatte zu viel Geradsinn und Klugheit, um nicht diese gegenseitige Assecuranz auf die Herrschaften und Diener einer Art von Spionirerei ähnlich zu finden, einer Spionirerei in der Häuslichkeit, nach einem großen Maßstabe organisirt und von den Schützlingen des Stiftes fast ohne ihr Wissen ausgeführt, denn es war in der That schwer, diese Gewohnheit der Zuträgerei, zu der man sie, ohne daß sie es ahnten, abrichtete, geschickter zu bemänteln.


  — Wenn ich mich auf diese großen Einzelheiten eingelassen habe, meine liebe Tochter, — versetzte die Mutter St. Perpetua, indem sie das Schweigen der Mayeux für Zustimmung nahm, — so geschieht es, damit Sie sich nicht verpflichtet glauben, wider Ihren Willen in einem Hause zu bleiben, in welchem Sie gegen unsere Erwartung, wie ich wiederhole, nicht fortwährend fromme Beispiele finden sollten ... So ist das Haus der Frau von Bremont, für welches ich Sie bestimme, ein ganz Gott wohlgefälliges ... nur sagt man, und ich will es nicht glauben, daß die Tochter der Frau von Bremont, Frau von Noisy, welche seit Kurzem bei jener wohnt, keine vollkommen exemplarische Aufführung hat, daß sie ihre religiösen Pflichten nicht pünktlich ausübt und in Abwesenheit ihres sich jetzt in Amerika befindenden Mannes leider nur zu häufig die Besuche eines Herrn Hardy, eines reichen Manufakturbesitzers, annimmt.


  Beim Namen des Brodherrn Agricol's konnte die Mayeux sich einer Bewegung des Erstaunens nicht enthalten und erröthete leicht.


  Die Oberin hielt natürlich diese Röthe und diese Bewegung für einen Beweis der schamhaften Empfindlichkeit der jungen Arbeiterin und fügte hinzu:


  — Ich habe Ihnen Alles sagen müssen, meine liebe Tochter, damit Sie auf ihrer Hut sein können. Ich habe Sie selbst von Gerüchten in Kenntniß setzen müssen, welche ich für durchaus irrig halte, denn die Tochter der Frau von Bremont hat stets zu gute Vorbilder vor Augen gehabt, als daß sie sich jemals vergessen könnte ... Uebrigens werden Sie, da Sie von Morgens bis Abends in dem Hause sind, besser als Jemand im Stande sein, zu bemerken, ob diese Gerüchte, von welchen ich spreche, gegründet sind oder nicht; wenn sie es unglücklicher Weise sein sollten, wenigstens Ihrer Meinung nach, meine liebe Tochter, so kommen Sie nur zu mir und vertrauen Sie mir alle Umstände an, welche Sie veranlassen, es zu glauben, und wenn ich Ihre Meinung theile, so werde ich Sie augenblicklich aus diesem Hause fortnehmen, weil die Frömmigkeit der Mutter nicht genügend den bedauernswerthen Eindruck würde verwischen können, welchen das Benehmen der Tochter auf Sie macht ... Denn von dem Augenblicke ab, wo Sie zum Stifte gehören, bin ich verantwortlich für Ihr Seelenheil, und für den Fall sogar, wo Ihre Empfindlichkeit Sie nöthigen würde, von Frau von Bremont fortzugehen, würde das Stift, da Sie dann möglicher Weise eine Zeit lang ohne Anstellung bleiben könnten, wenn es zufrieden ist mit Ihrem Eifer und Ihrem Benehmen, Ihnen täglich einen Franken geben bis zu dem Augenblick, wo es Sie wieder unterbringen kann ... Sie sehen, meine liebe Tochter, daß man bei uns nur gewinnen kann ... es ist also abgemacht, daß Sie übermorgen zu Frau von Bremont in's Haus gehen.


  Die Mayeux befand sich in einer sehr schwierigen Lage: bald glaubte sie ihren ersten Verdacht bestätigt zu sehen, und trotz ihrer Schüchternheit empörte sich ihr Stolz dagegen, als sie daran dachte, daß man sie für fähig halte, sich für einen hohen Lohn als Spionin zu verkaufen, weil man sie arm und elend wisse. Bald kämpfte ihr natürliches Zartgefühl gegen den Glauben, daß eine Frau von dem Alter und der Stellung der Oberin sich herablassen könne, einen von jenen Vorschlägen an sie zu richten, die gleich beschimpfend sind für den, der sie annimmt, als für den, der sie thut; sie machte sich ihre ersten Zweifel zum Vorwurf und fragte sich, ob die Oberin, eheste sie anstelle, nicht bis zu einem gewissen Punkte sie prüfen und sehen wolle, ob ihr Rechtlichkeitssinn sich über ein verhältnißmäßig sehr glänzendes Anerbieten erheben könne.


  Die Mayeux war von Natur so sehr geneigt, das Gute zu glauben. daß sie bei diesem letzten Gedanken stehen blieb und sich sagte, daß es im Grunde, wenn sie sich irre, für die Oberin die am wenigsten verletzende Art wäre, ihre unwürdigen Anerbietungen zurückzuweisen.


  Mit einer Bewegung, welche nichts Stolzes hatte, aber genügend anzeigte, welches Bewußtsein sie von ihrer Würde habe, hob die junge Arbeiterin den Kopf, den sie bisher demüthig gesenkt hatte, in die Höhe, sah der Oberin gerade in's Gesicht, damit diese auf ihren Zügen die Aufrichtigkeit ihrer Worte lesen könne, und sagte mit leicht bewegter Stimme, indem sie diesmal meine Mutter zu sagen vergaß:


  — O, Madame, ... ich kann Ihnen keinen Vorwurf daraus machen, daß Sie mich einer solchen Probe unterwerfen ... Sie sehen mich in einer sehr elenden Lage und ich habe Nichts gethan, was mir Ihr Vertrauen erwerben kann; aber glauben Sie mir, so arm ich auch bin, werde ich mich niemals erniedrigen, eine so verächtliche Handlung zu begehen, wie die, welche Sie ohne Zweifel genöthigt sind, mir vorzuschlagen, um sich durch meine Weigerung zu versichern, daß ich Ihrer Theilnahme würdig bin. Nein, nein, niemals und um keinen Preis werde ich im Stande sein, die Angeberin zu spielen.


  Die Mayeux sprach diese letzten Worte mit so viel Lebhaftigkeit aus, daß ihr Gesicht sich leicht färbte.


  Die Oberin hatte zu viel Takt und Erfahrung, um die Aufrichtigkeit der Worte der Mayeux nicht zu erkennen; sie schätzte sich glücklich, daß das junge Mädchen durch eine solche Wendung ihr einen Ausweg an die Hand gab, lächelte sie liebevoll an und breitete ihr die Arme entgegen, indem sie sagte:


  — Gut, gut? meine liebe Tochter ... kommen Sie in meine Arme!


  — Meine Mutter ... ich bin verwirrt über so viel Güte.


  — Nein, denn Ihre Worte sind voll richtigen Sinnes ... nur seien Sie ganz überzeugt, daß ich Sie nicht habe einer Probe unterwerfen wollen ... weil nichts weniger einer Angeberei gleichen kann, als die Zeichen kindlichen Vertrauens, welche wir von unseren Schutzbefohlenen im Interesse der Moralität ihrer Stellung selbst verlangen; ... aber gewisse Personen, und ich sehe, Sie gehören zu diesen, haben zu feste Grundsätze, einen zu weit vorgeschrittenen Verstand, als daß sie nicht unserer Ueberwachung, unseres Rathes entbehren und selbst prüfen könnten, was ihr Seelenheil gefährden kann; ... die Verantwortlichkeit für dasselbe überlasse ich Ihnen also ganz und gar und fordere keine andere Mittheilung von Ihnen, als die, welche Sie mir freiwillig machen zu müssen glauben.


  — O, Madame ... wie viel Güte! — sagte die arme Mayeux, welche die tausend Hülfsquellen und Schliche des Mönchsgeistes nicht kannte und schon mit Sicherheit einen anständigen Lohn verdienen zu können glaubte.


  — Es ist nicht Güte ... es ist Gerechtigkeit, — versetzte Mutter St. Perpetua, und ihr Ton wurde immer liebevoller, — man kann nicht zu viel Vertrauen und Zärtlichkeit an den Tag legen gegen fromme Mädchen, wie Sie, welche die Armuth noch geläutert hat, wenn das möglich ist, da Sie stets getreu das Gesetz des Herrn beobachtet haben.


  — Meine Mutter ...


  — Noch eine letzte Frage, mein liebes Kind: Wie oft gehen Sie monatlich zum Tische Gottes?


  — Madame, — versetzte die Mayeux, — ich bin seit meiner ersten Communion vor acht Jahren nicht wieder hingegangen. Ich kann, wenn ich jeden Tag und die ganze Nacht hindurch arbeite, kaum so viel verdienen, um mir das Leben zu erhalten, es bleibt also keine Muße, um ...


  — Großer Gott! — rief die Oberin aus, indem sie die Mayeux unterbrach und die Hände mit allen Zeichen eines schmerzlichen Erstaunens zusammenschlug, — es wäre wahr ... Sie prakticiren nicht ...


  — Ach, Madame, wie ich Ihnen gesagt habe, mir fehlt die Zeit dazu, — versetzte die Mayeux, die Mutter St. Perpetua mit bestürzter Miene ansehend.
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  Nach einer Pause sagte diese mit traurigem Tone: — Sie sehen mich untröstlich, meine liebe Tochter ... wie ich Ihnen gesagt habe: so wie wir unsere Schutzbefohlenen nur in frommen Häusern unterbringen, eben so verlangt man auch nur fromme Personen von uns, die prakticiren; das ist eine von den unerläßlichen Bedingungen des Stiftes ... also ist es zu meinem großen Bedauern mir unmöglich, Sie so anzustellen, wie ich es hoffte ... indessen, wenn Sie in der Folge eine so große Gleichgültigkeit gegen Ihre Pflichten aufgeben wollten, dann könnten wir sehen ...


  — Madame, — sagte die Mayeux, das Herz von Thränen geschwellt, denn sie war genöthigt, auf eine glückliche Hoffnung zu verzichten, — ich bitte um Verzeihung, Sie so lange ... umsonst aufgehalten zu haben.


  — Wie! ich, meine liebe Tochter, bin es, die lebhaft bedauert, Sie nicht zum Stifte zuziehen zu können ... aber ich verliere nicht jede Hoffnung ... besonders weil ich wünsche, eine schon der Theilnahme würdige Person eines Tages durch ihre Frömmigkeit den anhaltenden Schutz religiöser Personen verdienen zu sehen ... Adieu, meine liebe Tochter ... gehen Sie in Frieden und möge Gott Ihnen barmherzig sein, bis Sie wieder gänzlich zu ihm zurückgekehrt sind!


  Dies sagend, stand die Oberin auf und führte die Mayeux immer noch mit dem sanftesten und mütterlichsten Benehmen bis zur Thür; in dem Augenblicke, wo die Mayeux über die Schwelle ging, sagte sie zu ihr:


  — Gehen Sie den Corridor entlang, steigen Sie einige Stufen hinab, klopfen Sie an die zweite Thür rechts, dort ist die Wäschkammer, wo Sie Florinen finden werden, welche Sie wieder nach Hause bringen wird ... Adieu, meine liebe Tochter!


  Sobald die Mayeux die Oberin verlassen hatte, entstürzten ihr die lange zurückgehaltenen Thränen; da sie nicht wagte, so außer sich vor Florinen und einigen Nonnen zu erscheinen, die wahrscheinlich im Wäschzimmer versammelt waren, so blieb sie einen Augenblick bei einem der Fenster des Corridors stehen, um sich die Augen von Thränen zu trocknen.


  Sie sah mechanisch nach dem Fenster des dem Kloster benachbart liegenden Hauses, wo sie Adrienne von Cardoville zu erkennen geglaubt hatte, als sie diese aus einer Thür herauskommen und sich hastig dem durchsichtigen Verschluß nähern sah, der die beiden Gärten trennte ...


  In demselben Augenblicke und zu ihrem höchsten Erstaunen sah sie eine der beiden Schwestern, deren Verschwinden Dagobert so in Verzweiflung setzte, Rose Simon, bleich, wankend, niedergeschlagen sich furchtsam und unruhig dem Gitter nähern, das sie von Adrienne von Carvoville trennte; es sah aus, als ob die Waise gefürchtet hätte, bemerkt zu werden.
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  Achtes Kapitel.


  Die Mayeux und Fräulein von Cardoville.
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  Aufmerksam, besorgt lehnte die Mayeux an einem der Fenster des Klosters und folgte mit den Augen den Bewegungen des Fräulein von Cardoville und Rose Simons, die sie an diesem Orte vereinigt zu finden so wenig erwarten konnte.


  Die Waise hatte sich ganz und gar dem Gitter genähert, das den Garten des Klosters von dem des Krankenhauses trennte, und sagte einige Worte zu Adrienne, denn Züge plötzlich Verwunderung, Entrüstung und Mitleid ausdrückten.


  In diesem Augenblicke lief eine Nonne herbei und sah sich nach allen Seiten um, als ob sie Jemanden voller Besorgniß suche; als sie darauf Rose gewahr wurde, die schüchtern und furchtsam sich an das Gitter drängte, ergriff sie dieselbe beim Arm und es sah so aus, als machte sie ihr ernste Vorwürfe: trotz einiger lebhafter Worte, welche Fräulein von Cardoville an sie zu richten schien, führte die Nonne die Waise fort, die, außer sich, zwei, drei Mal sich nach Adriennen umwandte; nachdem diese ihr noch durch ausdrucksvolle Geberden ihre Theilnahme zu erkennen gegeben, kehrte sie sich ab, als wollte sie ihre Thränen verbergen.


  Der Corridor, auf welchem sich die Mayeux während dieses rührenden Auftrittes befand, war im ersten Stockwerk gelegen, die Arbeiterin wollte in's Parterre hinabgehen, und sich in den Garten zu schleichen versuchen, um mit diesem schönen Mädchen mit dem Goldhaar sprechen zu können, sich zu vergewissern, daß es Fräulein von Cardoville sei, und dann, wenn sie sie in einem lichten Augenblicke glaubte, sie zu benachrichtigen, daß Agricol ihr Dinge von der höchsten Wichtigkeit anzuvertrauen habe, aber nicht wisse, wie er sie ihr mittheilen könne.


  Der Tag rückte vor, die Sonne neigte zum Niedergange, die Mayeux mußte befürchten, daß Florinen das Warten zu lange dauern würde, und beeilte sich, zu handeln; mit leisem Schritte, von Zeit zu Zeit unruhig horchend, kam sie nach dem Ende des Corridors; dort führte eine kleine Treppe von drei bis vier Stufen nach dem Flur der Wäschzimmer und endete in sich windender Form auf der unteren Etage.


  Da sie Stimmen hörte, eilte sie hinunterzugehen, und befand sich in einem langen Corridor des Parterres, in dessen Mitte sich eine Glasthür nach einem für die Oberin vorbehaltenen Theile des Gartens hinaus öffnete.


  Ein Gang, der auf der einen Seite mit einer hohen Hecke von Buchsbaum bepflanzt war, schützte die Mayeux vor dem Gesehenwerden, sie schlich sich hinein und kam bis zu dem Gitterverschluß, der an dieser Stelle den Klostergarten von dem des Hauses des Doctor Baleinier trennte.


  Einige Schritte von sich sah die Arbeiterin Fräulein von Cardoville auf einer Gartenbank sitzen und sich anlehnen.


  Die Charakterfestigkeit des Fräuleins war einen Augenblick durch die Ermattung, den Schrecken, die Verzweiflung in jener furchtbaren Nacht erschüttert worden, wo sie sich in dem Krankenhause des Doctor Baleinier eingesperrt gesehen; und dieser hatte mit teuflischer Arglist den Zustand der Schwäche und Niedergeschlagenheit benutzt, in welchem sich das junge Mädchen befand, es war ihm gelungen, sie auf einen Augenblick zum Zweifeln an sich selbst zu bringen.


  Aber die Ruhe, welche nothwendig den peinlichsten, heftigsten Aufregungen folgt, das Nachdenken, ihr feiner Geist und richtiger Sinn beruhigten Adriennen bald wieder über die Befürchtungen, welche der Doctor einen Augenblick ihr hatte beibringen können. Sie glaubte nicht einmal mehr an einen Irrthum des gelehrten Doctors, sondern sah ganz klar in dem Benehmen dieses Mannes eine verächtliche Heuchelei und seltene Kühnheit, begleitet von einer nicht minder seltenen Geschicklichkeit; zu spät endlich erkannte sie in Herrn Baleinier ein blindes Werkzeug der Prinzessin von St. Dizier.


  Von diesem Augenblicke ab hüllte sie sich in ein Stillschweigen, in eine ruhevolle Würde, keine Klage, kein Vorwurf ging aus ihrem Munde ... sie wartete. Obgleich man ihr indessen eine ziemlich große Freiheit ließ, umherzugehen und zu thun, was sie wolle (freilich mit Beraubung aller Verbindung nach außen hin), so war die gegenwärtige Lage Adrienne's doch hart, peinlich, besonders für sie, die eine harmonische, reizende Umgebung so sehr liebte. Sie fühlte nichtsdestoweniger, daß diese Lage nicht lange dauern könne. Sie kannte die Wirkung und die Ueberwachung der Gesetze nicht, aber der gesunde Verstand sagte ihr, daß eine Einsperrung von einigen Tagen, wenn sie geschickt auf größere oder geringere Wahrscheinlichkeit von Geisteszerrüttung begründet werde, zur Noth versucht und selbst unbestraft ausgeführt werden könne, aber nur unter der Bedingung, daß sie sich nicht über einen gewissen Zeitpunkt hinaus verlängerte, weil im Grunde doch ein junges Mädchen von ihrem Stande nicht so plötzlich aus der Welt verschwinden kann, ohne daß man einige Zeit darauf sich nach ihr erkundigte, und dann mußte ein angeblicher Anfall von Wahnsinn zu ernsthaften Nachforschungen führen. War nun diese Ueberzeugung richtig oder falsch, sie hatte genügt, dem Charakter Adrienne's seine gewöhnliche Schwungkraft und Energie wieder zu geben.


  Indessen hatte sie sich mitunter vergeblich nach der Ursache dieser Einsperrung gefragt; sie kannte Frau von St. Dizier zu gut, als daß sie hätte glauben sollen, sie sei im Stande, ohne bestimmten Zweck zu handeln und habe ihr blos eine vorübergehende Angst bereiten wollen ... In dieser Beziehung täuschte sich Fräulein von Cardoville nicht; der Abbé Aigrigny und die Prinzessin waren überzeugt, daß Adrienne, besser unterrichtet, als sie scheinen wollte, recht gut wußte, wie wichtig es für sie sei, sich am 13. Februar in der Rue St. François einzufinden und daß sie entschlossen wäre, ihre Rechte geltend zu machen. Wenn sie also Adriennen als verrückt einsperren ließen, so brachten sie ihrer Zukunft einen ungeheuren Schaden; aber wir wollen gleich sagen, daß diese letzte Vorsicht unnütz war, denn Adrienne war zwar dem Familiengeheimnisse auf der Spur, das man ihr verbergen wollte und von dem man sie unterrichtet glaubte, aber doch war sie nicht ganz in dasselbe eingeweiht wegen Mangels einiger Papiere, die entweder versteckt oder verloren gegangen waren.


  Welches nun auch der Beweggrund des gehässigen Verfahrens der Feinde Adrienne's sein mochte, sie war nicht minder empört darüber.


  Niemand konnte weniger haßsüchtig, weniger nach Rache begierig sein, als dieses junge Mädchen; aber wenn sie dachte, was Frau von St. Dizier, der Abbé und der Doctor sie leiden ließen, so nahm sie sich vor, zwar nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten, aber doch durch alle möglichen Mittel sich die glänzendste Genugthuung zu verschaffen. Wenn man ihr dieselbe verweigerte, war sie entschlossen, so viel Arglist, Heuchelei und Grausamkeit ohne Rast und Ruhe zu verfolgen und zu bekämpfen, nicht aus Aerger über ihre Schmerzen, sondern um dieselben Qualen anderen Opfern zu ersparen, die nicht wie sie kämpfen und sich vertheidigen konnten.


  Adrienne, die jedenfalls noch von dem schmerzlichen Eindrucke bestürmt war, welche ihre Unterredung mit Rose Simon auf sie gemacht, lehnte sich schwermüthig auf den einen Arm der Gartenbank, auf welcher sie saß, und hielt die linke Hand über ihre Augen. Sie hatte ihren Hut neben sich gelegt und durch das Vornüberbeugen ihres Kopfes fielen ihre langen Locken golden schimmernden Haares auf die glatten, frischen Wangen, so daß sie dieselben fast ganz verbargen. In dieser anmuthigen und nachlässigen Haltung hob sich die reizende und reiche Form ihres Wuchses unter ihrem Kleide von glänzend grünem Moire; ein breiter Kragen, der mit einem Bande von rosa Atlaß befestigt war und glatte Manschetten von köstlicher Spitzenarbeit verhinderten, daß die Farbe ihres Kleides zu lebhaft gegen die blendende Weiße ihres Schwanenhalses und der raphaelischen Hände abstach, die leise mit feinen, blauen Adern durchzogen waren; über ihrem Fußspann, der sehr hoch und reizend gewölbt war, kreuzten sich die schmalen Bänder eines kleinen Schuhes von schwarzem Atlaß, denn der Doctor Baleinier hatte ihr erlaubt, sich mit ihrem gewöhnlichen Geschmacke zu kleiden und, wie gesagt, die ausgesuchteste Eleganz war für Adriennen nicht eine Gewohnheit der Coquetterie, sondern eine Pflicht gegen sich selbst, die Gott einmal so schön geschaffen hatte.


  Die Mayeux bewunderte naiverweise beim Anblicke dieses jungen Mädchens die reizende Haltung und Kleidung desselben, ohne bitteren Rückblick auf die Lumpen, welche sie, die arme Arbeiterin, selbst trug und auf ihre eigene Ungestalt; sie sagte sich sogleich mit eben so viel Scharfsinn als gesundem Takte, daß es außerordentlich sei, daß eine Wahnsinnige sich so vernünftig und anmuthig kleide; deshalb näherte sie sich, eben so überrascht als bewegt, leise dem Gitter, welches sie von Adriennen trennte, indem sie nichts destoweniger dachte, die Unglückliche könne wirklich nicht bei Sinnen sein, aber heute gerade einen guten Tag haben.


  Darauf sagte die Mayeux mit schüchterner, aber doch vernehmbarer Stimme, um sich von der Identität Adrienne's zu überzeugen, unter Herzklopfen:


  — Fräulein von Cardoville?


  — Wer ruft mich? — sagte Adrienne.


  Als sie darauf schnell den Kopf umwandte und die Mayeux bemerkte, konnte sie einen leisen Ruf der Ueberraschung, ja fast des Schreckens nicht zurückhalten.


  In der That mußte dieses arme, blasse, mißgestaltete, elend gekleidete Geschöpf, das so plötzlich vor ihr erschien, Fräulein von Cardoville, die Anmuth und Schönheit so sehr liebte, eine Art von Widerstreben und Unheimlichkeit einflößen ... und diese beiden Gefühle verriethen sich auf ihrer ausdrucksvollen Physiognomie.


  Die Mayeux bemerkte den Eindruck nicht, welchen sie hervorbrachte ... unbeweglich, mit starrem Blicke, die Hände vor einer Art Bewunderung, oder vielmehr inniger Anbetung gefaltet, betrachtete sie die blendende Schönheit Adrienne's, die sie vorher nur durch das Gitter ihres Fensters gesehen; was ihr Agricol über den Reiz seiner Beschützerin gesagt hatte, schien ihr tausendfach hinter der Wirklichkeit zurückzubleiben; niemals hatte die Mayeux, selbst in ihren geheimen, dichterischen Verzückungen, eine solche Vollkommenheit geträumt.


  Es war eine seltsame Aehnlichkeit, daß der Anblick idealer Schönheit diese beiden jungen, so ungleichen Mädchen, die Typen äußerster Schönheit und Häßlichkeit, des Reichthums und des Elends, in eine Art göttlicher Ekstase versetzte.


  Nach dieser, so zu sagen unwillkürlichen, Adriennen dargebrachten Huldigung trat die Mayeux einen Schritt näher an das Gitter.


  — Was wollen Sie? ... — rief Fräulein von Cardoville, indem sie mit einem Gefühle der Abneigung aufstand, das der Mayeux nicht entgehen konnte; weßhalb diese auch schüchtern die Augen senkte und mit ihrer sanftesten Stimme sagte:


  — Verzeihung, Mademoiselle, daß ich mich so vor Ihnen zeige ... aber die Augenblicke sind kostbar ... ich komme im Auftrage Agricol's ...


  Als sie diese Worte aussprach, hob die junge Arbeiterin voller Besorgniß den Blick, da sie fürchtete, daß Fräulein von Cardoville den Namen des jungen Schmieds vergessen habe; aber zu ihrer großen Verwunderung und noch größerer Freude schien der Schrecken Adrienne's bei dem Namen Agricol sich zu vermindern.


  Sie näherte sich dem Gitter und betrachtete die Mayeux mit wohlwollender Neugier.


  — Sie kommen von Herrn Agricol Baudoin? — sagte sie zu ihr. — Und wer sind Sie?


  — Seine Adoptivschwester, Mademoiselle ... eine junge Arbeiterin, welche mit ihm in einem Hause wohnt ...


  Adrienne schien ihre Erinnerungen zu sammeln, um ganz gewiß zu sein, und sagte nach einer Pause gütig lächelnd:


  — Sie waren es, die Herrn Agricol aufgefordert hat, sich wegen der Bürgschaft an mich zu wenden, nicht wahr?


  — Wie, Mademoiselle, Sie erinnern sich? ...


  — Ich vergesse niemals, was schön und edel ist; Herr Agricol hat mit Zärtlichkeit von Ihrer Aufopferung für ihn gesprochen ... ich erinnere mich dessen ... was kann natürlicher sein ... aber wie kommen Sie hierher in das Kloster?


  — Man hatte mir gesagt, daß ich vielleicht hier Beschäftigung bekommen würde, denn ich befinde mich ohne Arbeit. Leider habe ich von der Oberin eine abschlägige Antwort bekommen.
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  — Und wie haben Sie mich erkannt?


  — An Ihrer großen Schönheit, Mademoiselle, von der Agricol mit mir gesprochen hatte.


  — Haben Sie mich nicht vielmehr ... daran erkannt? — sagte Adrienne und nahm lächelnd mit den Spitzen ihrer rosigen Finger eine ihrer langen, seidenen Locken ihres Goldhaars.


  — Sie müssen Agricol verzeihen, Mademoiselle, — sagte die Mayeux mit halbem Lächeln, das selten auf ihre Lippen kam, — er ist Dichter, und als er mir mit ehrfurchtsvoller Bewunderung das Bild seiner Beschützerin schilderte ... hat er keine ihrer seltenen Vollkommenheiten ausgelassen ...


  — Und wer hat Sie auf den Gedanken gebracht, mit mir zu sprechen?


  — Die Hoffnung, Ihnen vielleicht nützlich zu sein, Mademoiselle. Sie haben Agricol mit so viel Güte empfangen, daß ich es wagte, seine Dankbarkeit gegen Sie zu theilen.


  — Wagen, wagen Sie es, mein liebes Kind, — sagte Adrienne mit unaussprechlicher Anmuth, — mein Lohn wird doppelt sein ... obgleich ich bisher Ihrem Adoptivbruder noch nicht habe nützlich sein können.


  Während sie diese Worte wechselten, hatten sich Adrienne und die Mayeux mit wachsendem Erstaunen angesehen.


  Erstens begriff die Mayeux nicht, wie ein Frauenzimmer, das für wahnsinnig galt, sich ausdrücken konnte, wie es Adrienne that; und dann verwunderte sie sich selbst über die Freiheit oder über die Anmuth des Geistes, mit welcher sie dem Fräulein von Cardoville geantwortet hatte; sie wußte nicht, daß sie an dem köstlichen Vorrechte erhabener und wohlwollender Naturen Theil hatte: Jeden, der ihnen mit Sympathie naht, in seinem Werthe zu erhöhen.


  Ihrerseits war Fräulein von Cardoville zu gleicher Zeit tief bewegt und verwundert — ein wie eine Bettlerin gekleidetes junges Mädchen aus dem Volke sich in gewählten Ausdrücken vollkommen treffend ausdrücken zu hören. Je länger sie die Mayeux betrachtete, je mehr wandelte sich der unangenehme Eindruck, welchen diese auf sie gemacht, in ein ganz entgegengesetztes Gefühl, und mit dem den Frauen natürlichen Takte schneller und scharfer Beobachtung bemerkte sie unter der schlechten Mütze von schwarzem Krepp, welche die Mayeux trug, einen schönen, kastanienbraunen, glatten, glänzenden Haarwuchs. Sie bemerkte auch, daß ihre weißen, langen und mageren Hände, obwohl sie aus Aermeln eines geflickten Kleides hervorsahen, doch äußerst sauber waren; ein Beweis, daß Sorgfalt, Reinlichkeit, Achtung vor sich selbst wenigstens gegen die furchtbare Noth nach Möglichkeit kämpften. Adrienne fand endlich in der Blässe der melancholischen Züge des jungen Mädchens, in dem zugleich klugen, sanften und schüchternen Ausdrucke ihrer blauen Augen einen rührenden, wehmüthigen Reiz, eine bescheidene Würde, die ihre Mißgestalt vergessen machte.


  Adrienne liebte körperliche Schönheit leidenschaftlich; aber sie hatte einen zu überlegenen Geist, eine zu edle Seele, ein zu gefühlvolles Herz, um nicht auch die moralische Schönheit würdigen zu können, welche häufig auf einem demüthigen, leidenden Antlitze strahlt. Nur war diese Wahrnehmung für sie eine ganz neue Sache, da ihr großes Vermögen, ihre eleganten Gewohnheiten sie bisher von Personen aus dem Stande der Mayeux entfernt gehalten hatten.


  Nach einem Augenblicke Schweigens, während dessen die schöne Patrizierin und die elende Arbeiterin sich gegenseitig mit wachsender Ueberraschung betrachtet, sagte Adrienne zu der Mayeux:


  — Der Grund unserer beiderseitigen Verwunderung ist, glaube ich, leicht zu errathen; Sie finden ohne Zweifel, daß ich vernünftig genug für eine Irre spreche, wenn man Ihnen gesagt hat, daß ich es sei. Und ich, — fügte Fräulein von Cardoville mit einem Tone gleichsam ehrfurchtsvollen Mitleids hinzu, — und ich finde, daß die Zartheit Ihrer Sprache und Ihrer Manieren so schmerzlich mit der Lage contrastirt, in welcher Sie mir zu sein scheinen, daß mein Erstaunen noch größer sein muß als das Ihrige.


  — O, Mademoiselle, — rief die Mayeux mit dem Ausdrucke so aufrichtigen und großen Glückes aus, daß ihre Augen sich von Freudenthränen verdunkelten, — ist es denn wahr? Man hat mich getäuscht: als ich Sie eben so schön, so wohlwollend sah, Ihre so sanfte Stimme hörte, konnte ich nicht glauben, daß Sie ein solches Unglück betroffen habe ... Aber ach, wie kommt es, Mademoiselle, daß Sie hier sind?


  — Armes Kind! — sagte Adrienne ganz gerührt von der Neigung, welche ihr dieses vortreffliche Geschöpf zu erkennen gab. — Und wie kommt es, daß Sie bei so viel Herz, bei einem so gebildeten Geiste so unglücklich sind? Aber beruhigen Sie sich, ich werde nicht immer hier sein ... und damit ist gesagt, daß Sie sowohl wie ich die Stelle einehmen werden, die uns gebührt ... Glauben Sie mir, ich werde es nie vergessen, daß Sie trotz der schmerzlichen Betrübniß, in welcher Sie sein mußten, da Sie der Arbeit, Ihrer einzigen Hülfsquelle, beraubt waren, doch daran gedacht haben, zu mir zu kommen ... um mir wo möglich nützlich zu sein ... Sie können allerdings mir einen großen Dienst leisten ... worüber ich entzückt bin, weil ich Ihnen dann viel schuldig bin ... Sie sollen daher auch sehen, wie ich meine Dankbarkeit mißbrauchen werde, — fügte Adrienne mit himmlischem Lächeln hinzu.


  — Aber, — versetzte sie, — bevor wir an mich denken, wollen wir uns erst mit Anderen beschäftigen; ist Ihr Adoptivbruder nicht im Gefängnisse?


  — Jetzt, Mademoiselle, ist er gewiß nicht mehr darin, Dank dem Edelmuthe eines seiner Kameraden; sein Vater hat gestern eine Caution für ihn anbieten können und man hat ihm versprochen, daß er heute frei sein würde; ... aber aus seinem Gefängnisse hat er mir geschrieben, daß er die allerwichtigsten Dinge Ihnen mitzutheilen hat.


  — Mir?


  — Ja, Mademoiselle ... Agricol wird hoffentlich heute frei sein. Auf welche Weise kann er Ihnen Nachricht geben?


  — Er hat mir Eröffnungen zu machen, mir? — wiederholte Fräulein von Cardoville mit überraschter und nachdenklicher Miene.


  — Ich besinne mich vergeblich, was das sein könnte, aber so lange ich hier in diesem Hause eingesperrt bin, von aller Verbindung mit der Außenwelt abgeschnitten, kann Herr Agricol nicht daran denken, direct oder indirect sich an mich zu wenden; er muß also warten, bis ich von hier fort bin; das ist noch nicht Alles; wir müssen diesem Kloster zwei junge Mädchen entreißen, die noch mehr zu beklagen sind, als ich ... die Töchter des General Simon sind wider ihren Willen hier.


  — Sie wissen ihren Namen, Mademoiselle?


  — Herr Agricol, der mich von ihrer Ankunft in Paris benachrichtigte, hatte mir gesagt, daß sie fünfzehn Jahre alt seien und sich auf merkwürdige Weise ähnlich sähen ... Als ich nun gestern meinen gewöhnlichen Spaziergang machte, sah ich die beiden armen kleinen Gesichter trostlos von Zeit zu Zeit an die Fenster der Zellen sich lehnen, die sie getrennt bewohnen, die eine parterre, die andere in dem ersten Stockwerk; eine geheime Ahnung sagte mir, daß ich in ihnen die Waisen sähe, von denen Agricol mir gesagt und die mich schon lebhaft interessirten, denn sie sind meine Verwandte.


  — Sie Ihre Verwandte, Mademoiselle?


  — Gewiß ... Da ich nun nicht mehr thun konnte, so hatte ich versucht, ihnen durch Zeichen auszudrücken, wie nahe mir ihr Schicksal ginge; ihre Thränen, die schmerzliche Bewegung auf ihren reizenden Gesichtern sagten mir, daß sie in diesem Kloster Gefangene wären, wie ich selbst es hier in diesem Krankenhanse bin.


  — O, ich verstehe, Mademoiselle ... ein Opfer der Feindseligkeit Ihrer Familie vielleicht? ...


  — Welches auch mein Schicksal ist, ich bin viel weniger zu beklagen, als die beiden Kinder ... deren Verzweiflung beunruhigend ist. Besonders ihre Trennung schmerzt sie am meisten; nach den wenigen Worten, welche die Eine mir eben gesagt hat, sehe ich, daß sie gleich mir die Opfer einer nichtswürdigen Machination sind ... Aber durch Sie ... ist Möglichkeit vorhanden, sie zu retten. Seit ich in diesem Hause bin, war es mir unmöglich, wie gesagt, die geringste Verbindung nach Außen zu haben ... Man hat mir weder Feder noch Papier gelassen; es ist mir also unmöglich, zu schreiben. Jetzt hören Sie mir aufmerksam zu und dann können wir eine abscheuliche Verfolgung bekämpfen.


  — O, sprechen Sie, sprechen Sie, Mademoiselle.


  — Der Soldat, welcher die Waisen nach Frankreich gebracht hat, der Vater des Herrn Agricol, ist der hier?


  — Ja, Mademoiselle ... O, wenn Sie seine Verzweiflung wüßten, seine Wuth, als er bei seiner Rückkehr die Kinder nicht wieder fand, die ihre Mutter sterbend ihm übergeben!


  — Vor Allem muß er sich hüten, mit der geringsten Gewaltthätigkeit zu Werke zu gehen; Alles wäre verloren ... Nehmen Sie diesen Ring, — und Adrienne zog einen Ring von dem Finger, — geben Sie ihm denselben ... Er soll gleich ... Aber sind Sie sicher, daß Sie sich eine Adresse und einen Namen merken?


  — O ja, Mademoiselle ... beruhigen Sie sich; Agricol hat mir Ihren Namen nur einmal gesagt ... ich habe ihn nicht vergessen, das Herz hat ein gutes Gedächtniß.


  — Ich sehe es, mein liebes Kind behalten Sie also den Namen des Grafen Montbron.


  — Der Graf Montbron ... ich werde es nicht vergessen.


  — Es ist einer von meinen guten alten Freunden; er wohnt Place Vendôme Nr. 7.


  — Place Vendôme Nr. 7 ... ich werde diese Adresse behalten.


  — Der Vater des Herrn Agricol soll diesen Abend zu ihm gehen; wenn er nicht zu Hause ist, soll er warten bis zu seiner Rückkehr, dann soll er in meinem Namen nach ihm fragen und ihm zum Beweise der Wahrheit diesen Ring zustellen? ist er erst bei ihm, so soll er ihm Alles erzählen, die Entführung der jungen Mädchen, die Adresse des Klosters, in dem sie eingesperrt sind; ferner, daß ich selbst in dem Krankenhause des Doctor Baleinier gefangen gehalten werde ... die Wahrheit hat einen Ton, der dem Grafen Montbron kenntlich sein wird ... Er ist von außerordentlicher Erfahrung und großem Geiste, dessen Einfluß bedeutend ist, augenblicklich wird er die nöthigen Schritte einleiten und morgen oder übermorgen, bin ich überzeugt, werden die armen Waisen und ich frei sein ... und zwar ... Dank Ihnen; aber die Augenblicke sind kostbar, man könnte uns überraschen ... Beeilen Sie sich, mein liebes Kind! ...


  Als sie darauf eben im Begriffe war, sich zurückzuziehen, sagte Adrienne zur Mayeux mit so rührendem Lächeln und so innigem, liebevollem Tone, daß es der Arbeiterin unmöglich war, nicht an die Aufrichtigkeit dieser Worte zu glauben:


  — Herr Agricol hat mir gesagt, daß ich ihnen an Güte des Herzens gleichkäme ... Erst jetzt verstehe ich ganz, wie viel Ehrenvolles, Schmeichelhaftes für mich in diesen Worten lag ... Ich bitte Sie ... geben Sie mir Ihre Hand ... — fügte Fräulein von Cardoville mit feuchten Augen hinzu; darauf hielt sie ihre Hand durch zwei der Latten des Gitters hindurch und reichte sie der Mayeux.


  Die Worte und Geberden der schönen Patrizierin trugen einen Stempel von so wahrer Herzlichkeit, daß die Arbeiterin ohne falsche Scham zitternd ihre arme, magere Hand in die des Fräuleins von Cardoville legte ...


  Darauf zog Adrienne mit einer Regung frommer Ehrfurcht die Hand von selbst an ihre Lippen und sagte:


  — Da ich Sie nicht wie meine Schwester umarmen kann, Sie, die mich rettet ... so will ich wenigstens diese edle, durch die Arbeit geweihte Hand küssen.


  Plötzlich ließen sich Tritte im Garten des Doctor Baleinier hören; Adrienne fuhr schnell in die Höhe und verschwand hinter den Bäumen, indem sie sagte:


  — Muth, Erinnerung und Hoffnung!


  Alles das war schnell geschehen, bevor die junge Arbeiterin einen Schritt hatte thun können; Thränen, aber diesmal sehr süße Thränen, rannen ihr reichlich über die bleichen Wangen.


  Ein junges Mädchen wie Adrienne von Cardoville behandelte sie wie eine Schwester, küßte ihr die Hand, sagte, sie sei stolz, ihr in Bezug auf das Herz zu gleichen, ihr, dem armen, im tiefsten Abgrunde des Elends vegetirenden Geschöpf; das hieß ein Gefühl von brüderlicher Gleichheit zeigen, das eben so göttlich war, als das Wort des Evangeliums!


  Es giebt Worte, Eindrücke, welche eine schöne Seele jahrelanges Leiden vergessen machen und die mit flüchtigem Blitze ihr die eigne Größe zu offenbaren scheinen. So war es mit der Mayeux; vermöge edelmüthiger Worte hatte sie einen Augenblick das Bewußtsein ihres Werthes ... und obgleich dies Gefühl so schnell als unaussprechlich war, faltete sie die Hände und hob die Augen mit glühender Dankbarkeit zum Himmel, denn wenn die Arbeiterin nach dem ultramontanen Ausdrucke auch nicht prakticirte, so war doch Niemand mehr als sie mit jenem tief, wahrhaft religiösen Gefühle begabt, welches sich zum Dogma verhalt, wie die Unermeßlichkeit des gestirnten Himmels zu dem Plafond einer Kirche.


  *


  Fünf Minuten nachdem sie Fräulein von Cardoville verlassen, ging die Mayeux unbemerkt aus dem Garten, stieg in's erste Stockwerk hinauf und klopfte bescheiden an die Thür der Wäschstube.


  Eine Schwester machte ihr auf.


  — Mademoiselle Florine, die mich hergebracht hat, ist wohl nicht hier, meine Schwester? — fragte sie.


  — Sie hat nicht länger auf Sie warten können; Sie kommen wahrscheinlich von unserer Frau Mutter, der Oberin?


  — Ja ... ja, meine Schwester ... — antwortete die Arbeiterin, die Augen niederschlagend — hätten Sie wohl die Güte, mir zu sagen, wo ich hinauskomme?


  — Kommen Sie mit mir ...


  Die Mayeux folgte der Schwester und zitterte bei jedem Schritte, der Oberin zu begegnen, die mit gutem Rechte erstaunt gewesen sein und sich nach dem Grunde ihres langen Aufenthaltes im Kloster erkundigt haben würde.


  Endlich schloß sich die erste Thür des Klosters hinter der Mayeux.


  Nachdem sie schnell den weiten Hof durchschritten, näherte sie sich der Loge des Portiers, um ihn zu bitten, daß er ihr die äußere Thür aufmache; da hörte sie mit rauher Stimme folgende Worte aussprechen:


  — Mir scheint, mein alter Jerôme, daß wir diese Nacht doppelt wachsam werden sein müssen ... Was mich anbetrifft, so will ich zwei Kugeln mehr in meine Flinte thun, die Frau Oberin hat befohlen, daß wir zweimal die Runde machen sollen, statt einmal ...


  — Ich, Niklas, ich habe keine Flinte nöthig, — sagte die andere Stimme; — ich habe meine wohl geschliffene Hippe, ganz spitz und mit umgelegtem Stiel ... das ist eine Gärtnerwaffe, und sie ist nicht schlecht.


  Unwillkürlich von diesen Worten beunruhigt, welche sie gegen ihre Absicht gehört hatte, näherte sich die Mayeux der Loge und bat, die Thür aufzuziehen.


  — Wo kommt man da so her? — sagte der Portier halb aus seiner Loge herauskommend, indem er in der Hand eine Doppelflinte hielt, die er zu laden beschäftigt war, er sah die Arbeiterin mit argwöhnischem Blicke an.


  — Ich habe eben mit der Oberin gesprochen, — antwortete die Mayeux schüchtern.


  — Ist's auch wahr? ... — sagte Niklas brutal, — man sieht mir ganz wie eine saubere Kundschaft aus; ... nun, es ist egal ... marsch fort, und augenblicklich.


  Der Thorweg öffnete sich, die Mayeux ging hinaus.


  Kaum hatte sie einige Schritte zur Straße gethan, so sah sie zu ihrer großen Verwunderung Murrkopf auf sich zueilen ... und weiter hin, hinter ihm, Dagobert, der auch schnell kam.


  Die Mayeux ging dem Soldaten entgegen, als eine volltönende Stimme von Ferne rief:


  — He, meine gute Mayeux!


  Das junge Mädchen wandte sich um ... Von der entgegengesetzten Seite, als Dagobert, sah sie Agricol herbeieilen.


  Neuntes Kapitel.


  Das Zusammentreffen.
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  Beim Anblicke Dagobert's und Agricol's war die Mayeux ganz verwundert einige Schritte von der Thür des Klosters stehen geblieben.


  Der Soldat bemerkte die Arbeiterin noch nicht; er ging schnell vorwärts und folgte Murrkopf, der, obgleich er mager, hohlleibig, struppig, beschmutzt aussah, doch vor Vergnügen zu zappeln schien und von Zeit zu Zeit seinen klugen Kopf nach seinem Herrn umwandte, zu dem er zurückgekehrt war, nachdem er die Mayeux geliebkost hatte.


  — Ja, ja, ich verstehe Dich, mein alter Kerl, — sagte der Soldat voller Bewegung, — Du bist treuer als ich; ... Du hast sie nicht eine Minute verlassen, meine lieben Kinder; Du bist ihnen gefolgt ... wirst Tag und Nacht gewartet haben, ohne zu fressen, vor der Thür des Hauses, in das man sie gebracht, und endlich, als es Dir zu lange dauerte, ehe sie wieder herauskamen ... bist Du nach Hause gelaufen, um mich zu holen ... Ja, während ich verzweifelte, wie ein wahnsinniger Thor, thatest Du, was ich hätte thun müssen ... Du entdecktest den Ort ihres Aufenthalts ... Was beweist das? daß die Thiere besser sind als die Menschen! Das ist eine bekannte Geschichte ... Nun, ich werde sie wieder, sehen ... wenn ich daran denke, daß morgen der Dreizehnte ist und daß ohne Dich, mein alter Murrkopf, Alles verloren gewesen wäre ... dann überläuft mich ein Schauer ... Nun, sind wir bald da? ... welches öde Stadtviertel ... und die Nacht rückt auch heran ...


  Dagobert hatte Murrkopf diese Standrede gehalten, während er ging und die Augen starr auf seinen braven Hund heftete, der sich in gutem Schritte hielt ... Plötzlich, als er das treue Thier noch einmal fortspringen sah, hob er den Kopf und bemerkte einige Schritte von sich, wie Murrkopf auf's Neue der Mayeux und Agricol Liebkosungen zuwendete, da jene sich einige Schritte von dem Klosterthore getroffen hatten.


  — Die Mayeux! ... — hatten Vater und Sohn bei dem Anblicke der jungen Arbeiterin ausgerufen, indem sie sich ihr näherten und sie mit dem höchsten Erstaunen betrachteten.


  — Gute Hoffnung, Herr Dagobert, — sagte sie mit unbeschreiblicher Freude, — Rose und Blanche sind wiedergefunden.


  Darauf wandte sie sich zu dem Schmied:


  — Gute Nachricht, Agricol, Fräulein von Cardoville ... ist nicht wahnsinnig ... ich habe sie eben gesehen ...


  — Sie ist nicht wahnsinnig? welches Glück! — sagte der Schmied.


  — Die Kinder! — rief Dagobert, indem er mit seinen vor Aufregung zitternden Händen die Hand der Mayeux ergriff. — Sie haben sie gesehen!


  — Ja, so eben ... sehr traurig, sehr verzweifelt, aber ich konnte nicht mit ihnen sprechen.


  — O, — sagte Dagobert, indem er stillstand, als ob bei dieser Nachricht ihm der Athem ausgegangen wäre, und seine beiden Hände auf die Brust legte, — ich hätte niemals geglaubt, daß mein altes Herz so stark schlagen könne ... und doch erwartete ich beinahe, meinem Hunde nach zu schließen, was jetzt eintrifft ... aber gleichviel, ich bin ... wie betäubt vor Freude ...


  — Braver Vater, Du siehst, der Tag ist glücklich, — sagte Agricol, indem er die Arbeiterin voll Dankbarkeit betrachtete.


  — Umarme mich, meine brave, liebe Tochter, — fügte der Soldat hinzu, indem er die Mayeux gerührt in seine Arme schloß; darauf sagte er von Ungeduld hingerissen: — Jetzt kommt geschwind, wir wollen die Kinder aufsuchen.


  — O, meine gute Mayeux, — sagte Agricol bewegt, — Du giebst meinem Vater die Ruhe, vielleicht das Leben wieder ... und Fräulein von Cardoville ... woher weißt Du?


  — Ein sehr großer Zufall ... und Du selbst, wie kommst Du hierher?


  — Murrkopf steht still und bellt, — versetzte Dagobert, der schon einige Schritte vorausgethan hatte.


  In der That, der Hund, der eben so ungeduldig war, als sein Herr, die Waisen wiederzusehen, aber besser als er über ihren Aufenthaltsort unterrichtet, hatte sich an das Klosterthor gestellt und bellte dort, um die Aufmerksamkeit Dagoberts auf sich zu ziehen.


  Dieser verstand seinen Hund und sagte, indem er eine bezeichnende Geberde machte, zur Mayeux:


  — Die Kinder sind dort?


  — Ja, Herr Dagobert.


  — Ich konnte es mir denken ... der brave Hund ... O ja, die Thiere sind besser, als die Menschen, Dich ausgenommen, meine gute Mayeux, denn Du bist mehr werth, als Menschen und Thiere zusammen ... Nun, Gott sei Dank, jetzt werde ich meine armen Kleinen wiedersehen, sie wiederbekommen ...


  Dies sagend begann Dagobert trotz seines Alters nach der Stelle, wo Murrkopf stand, hin zu laufen.


  — Agricol, — rief die Mayeux, — hindere Deinen Vater, an diese Thür zu klopfen ... er würde Alles verderben.


  Mit zwei Sprüngen erreichte der Schmied seinen Vater, der eben die Hand an den Klopfer der Thür legen wollte.


  — Vater ... klopfe nicht! — rief der Schmied, indem er Dagobert's Arm ergriff.


  — Was zum Teufel, sagst Du da? ...


  — Die Mayeux sagt, daß, wenn Du klopfst. Du Alles verderben würdest.


  — Wie?


  — Sie wird es uns auseinandersetzen.


  In der That kam die Mayeux, die minder leichtfüßig war, als Agricol, bald an und sagte zu dem Soldaten:


  — Herr Dagobert, wir dürfen nicht vor dieser Thür stehen bleiben; man könnte öffnen und uns sehen; das würde zu Verdacht Anlaß geben. Gehen wir lieber an der Mauer entlang ...


  — Verdacht, — sagte der alte Soldat ganz verwundert, aber ohne sich von der Thür zu entfernen, — was für Verdacht?


  — Ich beschwöre Sie ... bleiben Sie nicht dort, — sagte die Mayeux so dringend, daß Agricol, ihr beistimmend, zu seinem Vater sagte:


  — Vater ... da die Mayeux das sagt, so hat sie ihre Gründe dazu; hören wir sie ... der Boulevard de L'Hôpital ist zwei Schritte von hier; es kommt hier Niemand vorbei; wir werden sprechen können, ohne unterbrochen zu werden.


  — Soll mich der Teufel holen, wenn ich ein Wort von der ganzen Geschichte verstehe! — rief Dagobert, aber noch immer, ohne von der Thür fortzugehen. — Die Kinder sind dort, ich nehme sie und führe sie fort ... das ist eine Sache von zehn Minuten.


  — O, glauben Sie das nicht, Herr Dagobert, — sagte die Mayeux. — Es ist weit schwerer, als Sie sich einbilden ... Aber kommen Sie ... kommen Sie. Hören Sie? ... man spricht im Hofe.


  In der That hörte man einen ziemlich lauten Schall von Stimmen.


  — Komm, komm, Vater, — sagte Agricol, den Soldaten fast wider seinen Willen fortziehend.


  Murrkopf schien sehr verwundert über dieses Zaudern und bellte zwei bis drei Mal, ohne seinen Posten zu verlassen, als ob er gegen diesen erniedrigenden Rückzug Protestiren wolle; aber auf einen Ruf Dagobert's beeilte er sich, zur Hauptarmee zu stoßen.


  Es war fünf Uhr Abends und sehr stürmisch, dichte, graue Regenwolken trieben am Himmel. Wie wir schon erwähnt, war der Boulevard de L'Hôpital, der an dieser Stelle den Klostergarten begrenzte, fast gar nicht besucht. Dagobert, Agricol und die Mayeux konnten daher an diesem einsamen Orte ungestört Kriegsrath halten.


  Der Soldat verhehlte nicht die heftige Ungeduld, welche ihm diese Vorbereitungen verursachten; kaum war er daher um die Ecke der Straße gebogen, so sagte er zur Mayeux:


  — Nun, meine Tochter, erkläre Dich, ich bin wie auf glühenden Kohlen.


  — Das Haus, in welchem die Töchter des Marschall Simon eingesperrt sind, ist ein Kloster, Herr Dagobert.


  — Ein Kloster, — rief der Soldat, — ich konnte es mir denken, — darauf fügte er hinzu: — Nun, was nun weiter, ob ich sie mir ans dem Kloster hole oder wo anders her. Einmal kann nicht schaden.


  — Aber, Herr Dagobert, sie sind doch wider ihren Willen eingeschlossen, so wie auch gegen den Ihrigen; man wird sie Ihnen nicht herausgeben.


  — Man wird sie mir nicht herausgeben? O, verflucht, das wollen wir sehen ...


  Und er ging einige Schritte nach der Straße zu.


  — Mein Vater, — sagte Agricol, ihn zurückhaltend, — einen Augenblick Geduld, hören Sie die Mayeux an.


  — Ich will nichts hören ... die Kinder sind dort ... zwei Schritte von mir ... ich weiß es, und ich sollte sie nicht mit Güte oder Gewalt augenblicklich wiederbekommen? Oho, das wollen wir 'mal sehen! laß mich nur.


  — Herr Dagobert, ich beschwöre Sie, hören Sie mich an, — sagte die Mayeux, die andere Hand Dagobert's ergreifend, — es giebt ein anderes Mittel, die armen Demoiselles wiederzubekommen und zwar ohne Gewaltthat. Fräulein von Cardoville hat es mir eingeschärft, daß Gewalt Alles verderben würde ...


  — Nun gut, wenn es einmal andere Mittel giebt, geschwind ... laß es hören.


  — Hier ist ein Ring, welchen Fräulein von Cardoville ...


  — Wer ist Fräulein von Cardoville?


  [image: ]


  — Vater, das ist jene junge Dame, welche Bürgschaft für mich leisten wollte ... und der ich wichtige Sachen anzuvertrauen habe ...


  — Wohl, — versetzte Dagobert, — wir wollen nachher gleich davon sprechen ... Nun, meine gute Mayeux, also der Ring? ...


  — Sie sollen ihn nehmen, Herr Dagobert, und augenblicklich den Herrn Grafen Montbron, Place Vendôme Nr. 7, aufsuchen. Er ist, wie es scheint, ein sehr mächtiger Mann; er ist der Freund des Fräuleins von Cardoville, dieser Ring wird ihm beweisen, daß Sie von ihr geschickt worden sind; Sie sollen ihm sagen, daß das Fräulein in einem Krankenhause, welches neben dem Kloster liegt, als wahnsinnig festgehalten wird und daß in diesem Kloster wider ihren Willen die Töchter des Marschall Simon eingesperrt worden sind.


  — Gut ... was weiter?


  — Dann wird der Herr Graf Montbron bei hochgestellten Personen die nöthigen Schritte thun, um Fräulein von Cardoville und den Töchtern des Marschalls die Freiheit zu verschaffen und vielleicht ... morgen oder übermorgen ...


  — Morgen oder übermorgen! —rief Dagobert, — vielleicht! Aber heute noch, augenblicklich muß ich sie wiederhaben ... Uebermorgen ... und noch dazu vielleicht ... da wäre wohl Zeit ... ich danke Dir recht schön, meine gute Mayeux, aber behalte nur immer Deinen Ring ... ich ziehe es vor, meine Geschäfte allein zu betreiben ... Warte hier auf mich, mein Junge.


  — Mein Vater, was wollen Sie thun? — rief Agricol, indem er den Soldaten immer noch zurückhielt, — es ist ein Kloster, denken Sie doch daran.


  — Du bist nur ein Rekrut, ich habe meine Theorie vom Kloster an den Fingerspitzen los. In Spanien habe ich sie hundertmal auf die Praxis angewandt ... Ich will Dir sagen, wie's kommen wird: ... ich klopfe, eine Pförtnerin öffnet, sie fragt mich, was ich will; ich antworte nicht; sie will mich zurückhalten, ich gehe vorbei, und bin ich einmal im Kloster, so rufe ich meine Kinder aus Leibeskräften, indem ich es von oben bis unten untersuche.


  — Aber die Nonnen, Herr Dagobert, — sagte die Mayeux und suchte den Soldaten immer noch abzuhalten.


  — Die Nonnen hängen sich an meine Fersen und verfolgen mich, indem sie schreien wie aus dem Neste gefallene Elstern; ich kenne das. In Sevilla habe ich aus diese Weise eine Andalusierin wieder herausgefischt, welche das fromme Pack mit Gewalt festhielt. Ich lasse sie schreien und durchlaufe das Kloster, indem ich Rose und Blanche rufe ... sie hören mich, antworten mir; wenn sie eingeschlossen sind, so nehme ich das erste Beste, was mir in die Hände kommt, und stoße die Thür damit ein.


  — Aber, Herr Dagobert, die Nonnen, die Nonnen —


  — Die Nonnen verhindern mich mit ihrem Geschrei nicht, um die Thür einzustoßen, ich nehme meine Kinder in die Arme und mache mich auf und davon mit ihnen; wenn man die äußere Thür verschlossen hat ... abermals eingestoßen ... Also, — fügte Dagobert, sich von der Mayeux losmachend, hinzu, — erwartet mich hier, in zehn Minuten bin ich hier ... hole immer einen Fiacre, mein Junge.


  Ruhiger, als Dagobert, und besonders besser unterrichtet, als er, in Bezug auf das Strafgesetzbuch, war Agricol von den Folgen erschreckt, welche diese sonderbare Art zu verfahren für den Veteran haben konnte. Deshalb vertrat er ihm den Weg und rief aus:


  — Ich bitte Dich, nur ein Wort noch!


  — Nun wahrhaftig, laß hören, aber mache schnell.


  — Wenn Du mit Gewalt in's Kloster dringen willst, so wirst Du Alles verderben.


  — Wie so?


  — Erstens, Herr Dagobert, — sagte die Mayeux, — giebt es Männer im Kloster ... Als ich eben herauskam, sah ich, wie der Portier seine Flinte lud, und der Gärtner sprach von einer geschliffenen Sichel und von Runden, welche sie Nachts machten ...


  — Ich mache mir den Teufel aus einer Portiersflinte und einer Gärtnersichel.


  — Gut, mein Vater, aber ich beschwöre Dich, höre mir nur noch einen Augenblick zu ... Du klopfest, nicht wahr? die Thür öffnet sich, der Portier fragt, was Du willst ...


  — Ich sage, daß ich die Oberin sprechen will ... und so dränge ich mich in's Kloster.


  — Aber mein Gott, Herr Dagobert, — sagte die Mayeux, — wenn Sie dann über den Hof gekommen sind, ist noch eine zweite Thür da, in welcher sich ein Schieber befindet; dort sieht eine Nonne, wer klingelt, und öffnet nicht eher, als bis man ihr den Zweck des Besuches gesagt hat.


  — Ich werde ihr antworten, daß ich die Oberin sprechen will.


  — Dann, mein Vater, da Du ein Fremder im Kloster bist, wird man die Oberin davon benachrichtigen.


  — Gut ... was weiter?


  — Sie wird kommen.


  — Weiter!


  — Sie wird Sie fragen, was Sie wollen, Herr Dagobert.


  — Noch eine Minute Geduld, mein Vater ... Nach der Vorsichtsmaßregeln, die man getroffen, kannst Du nicht zweifeln, daß man die Fräulein Simon wider ihren eigenen und wider Deinen Willen dort behalten will.


  — Ich zweifle nicht daran ... ich bin dessen gewiß ... und zu diesem Ende haben sie meinem armen Weibe den Kopf verdreht ...


  — Dann also, mein Vater, wird die Oberin Dir antworten, daß sie nicht weiß, wovon Du sprichst und daß die Fräulein Simon nicht im Kloster sind.


  — Und dann werde ich ihr sagen, ich ... daß sie wohl darin sind ... davon ist die Mayeux Zeuge und Murrkopf.


  — Die Oberin wird Dir sagen, daß sie Dich nicht kennt und daß sie Dir keine Auskunft zu geben hat ... und dann macht sie ihr Schubfenster wieder zu.


  — Dann schlage ich die Thür ein ... Du siehst, daß es ohne das nicht abgeht ... laß mich also, zum Teufel, laß mich ...


  — Und bei diesem Lärm, dieser Gewaltthätigkeit wird der Portier die Wache holen und das Erste ist, daß man Dich arretirt.


  — Und Ihre armen Kinder ... was wird dann aus ihnen, Herr Dagobert? — sagte die Mayeux.


  Agricol's Vater war zu vernünftig, um nicht die Richtigkeit der Bemerkungen seines Sohnes und der Mayeux einzusehen; aber er wußte auch, daß die Waisen um jeden Preis vor morgen frei sein mußten. Diese Alternative war so furchtbar, daß Dagobert, beide Hände an seine brennende Stirn legend, wie vernichtet durch das Verhängniß seiner Lage auf eine Bank von Stein niedersank.


  Agricol und die Mayeux, welche von dieser stummen Verzweiflung tief ergriffen waren, wechselten einen traurigen Blick miteinander. Der Schmied setzte sich zu dem Soldaten und sagte zu ihm:


  — Aber, Vater, so beruhige Dich doch; ... bedenke doch, was Dir die Mayeux eben gesagt; ... wenn Du mit diesem Ringe des Fräuleins von Cardoville zu jenem Herrn gehst, der sehr einflußreich ist, so siehst Du doch, daß die jungen Mädchen morgen frei sein können ... Wir wollen selbst annehmen im schlimmsten Fall, sie würden Dir erst übermorgen wiedergegeben ...


  Donner und Wetter! Ihr wollt mich also verrückt machen! — rief Dagobert, sprang von der Bank auf und sah seinen Sohn und die Mayeux mit so wildem, so verzweifeltem Blicke an, daß Agricol und die Arbeiterin einen Augenblick ganz erstaunt und beunruhigt zurückfuhren.


  — Verzeihung, meine Kinder, — sagte Dagobert, nach einer langen Pause wieder zu sich selbst kommend, — ich habe Unrecht, so aufgebracht zu werden, denn wir können uns nicht verstehen ... Was Ihr sagt, ist ganz richtig ... und doch habe ich Ursache, so zu sprechen, wie ich's thue ... Hört mich an ... Du bist ein braver Mensch, Agricol; Du, Mayeux, ein redliches Mädchen ... was ich Euch sagen will, ist nur für Euch allein ... Ich habe diese Kinder aus Sibirien mit hierher gebracht; wißt Ihr wohl warum? damit sie sich morgen früh in der Rue St. François einfinden können ... wenn sie nicht dort sind, so habe ich den letzten Willen ihrer Mutter unausgeführt gelassen.


  — Rue St. François Nr. 3, — rief Agricol, seinen Vater unterbrechend.


  — Ja.,. woher weißt Du diese Nummer? — sagte Dagobert.


  — Befindet sich dieses Datum nicht auf einer Medaille von Bronze?


  — Ja ... — versetzte Dagobert immer verwunderter. — Wer hat Dir das gesagt?


  — Wart' einmal ... — rief Agricol. — Laßt mich einmal nachdenken ... ich glaube die Sache zu errathen; ... ja, ja ... und Du, gute Mayeux, Hast Du mir nicht gesagt, daß Fräulein von Cardoville nicht wahnsinnig ist ...


  — Nein ... man hält sie wider ihren Willen in jenem Hause fest und läßt sie mit Niemandem verkehren ... sie fügte hinzu, daß sie glaube, sie sowohl, wie die Töchter des Marschall Simon seien das Opfer einer nichtswürdigen Machination.


  — Kein Zweifel mehr, — rief der Schmied aus, — ich begreife jetzt Alles ... Fräulein von Cardoville hat dasselbe Interesse, wie die Fräulein Simon, sich morgen in der Rue St. François einzufinden ... und sie weiß es vielleicht nicht.


  — Wie?


  — Noch ein Wort, meine gute Mayeux ... Hat Fräulein von Cardoville gesagt, daß ihr unendlich viel darauf ankomme, morgen frei zu sein?


  — Nein ... denn als sie mir diesen Ring für den Grafen Montbron übergab, sagte sie zu mir: Mit seiner Hülfe werden wir, ich und die Töchter des Marschall Simon, morgen oder übermorgen frei sein ...


  — Aber so erkläre Dich doch genauer! — sagte Dagobert ungeduldig zu seinem Sohne.


  — Vorhin, — versetzte der Schmied, — als Du mich aus dem Gefängnisse abholtest, Vater, sagte ich Dir, ich hätte erst noch eine heilige Pflicht zu erfüllen und würde Dich zu Hause treffen ...


  — Ja ... und ich bin meinerseits damit beschäftigt gewesen, neue Schritte zu thun, von denen ich Euch gleich erzählen werde.


  — Ich lief schnell nach dem Pavillon in der Rue de Babylone, da ich nicht wußte, daß Fräulein von Cardoville wahnsinnig ist oder wenigstens dafür gilt ... Ein Bedienter öffnet mir und sagt, das Fräulein sei plötzlich von Wahnsinn befallen worden ... Du kannst Dir denken, Vater, welch ein Schlag das für mich war ... Ich frage, wo sie ist, man antwortet mir, man wisse es nicht. Ich frage, ob ich einen von ihren Verwandten sprechen kann. Da meine Blouse kein großes Vertrauen einflößte, so antwortet man mir, daß Niemand von ihrer Familie zugegen sei ... Ich war untröstlich; da dachte ich plötzlich: sie ist wahnsinnig, ihr Arzt muß also wissen, wohin man sie geführt hat. Wenn sie fähig ist, mich anzuhören, so wird er mich zu ihr führen, wo nicht, werde ich in Ermangelung ihrer Verwandten mit ihrem Arzte sprechen; häufig ist ein Arzt auch zugleich ein Freund ... Ich frage also diesen Bedienten, ob er mir nicht sagen könne, wer der Arzt des Fräuleins von Cardoville ist. Man giebt mir ohne Umstände seine Adresse: Doctor Baleinier Rue Tavanier Nr. 11. Ich laufe dorthin, er war ausgegangen, aber man sagte mir in seiner Wohnung, daß ich ihn um fünf Uhr gewiß in seinem Krankenhause treffen würde. Dieses Haus ist das Nachbarhaus vom Kloster ... daher kommt es, daß wir uns hier getroffen haben.


  — Aber diese Medaille ... diese Medaille? — sagte Dagobert ungeduldig, — wo hast Du sie gesehen?


  — Dieser Medaille und noch anderer Dinge wegen hatte ich an die Mayeux geschrieben, daß ich Fräulein von Cardoville wichtige Entdeckungen zu machen hätte ...


  — Und diese Entdeckungen?


  — Hör' mir zu, Vater. Ich war am Tage Deiner Abreise zu ihr gegangen, um sie zu bitten, daß sie Caution für mich leisten möchte; man war mir nachgefolgt; sie erfährt es durch eines ihrer Kammermädchen; um mich vor der Verhaftung zu schützen, läßt sie mich in ihrem Pavillon in ein Versteck bringen; es war dies eine Art kleines, gewölbtes Zimmer, welchem von oben durch eine Art Kamin Licht zugeführt wurde; nach einigen Augenblicken konnte ich sehr deutlich darin sehen. Da ich nichts Besseres zu thun hatte, sah ich mich rings um, die Mauern waren mit Getäfel versehen; der Eingang des Verstecks bestand aus einem Fachwerk, welches sich auf eisernen Schiebern bewegte vermöge complicirten Räderwerks von vortrefflicher Arbeit mit Gewichten; das schlug in mein Fach, es interessirte mich und trotz meiner Unruhe begann ich die Federn neugierig zu prüfen; ich sah mir das Spiel und die Gesetze desselben genau an, aber es befand sich noch ein kupferner Knopf dort, dessen Nutzen ich nicht finden konnte; ich mochte ihn nun nach mir zu, rechts oder links ziehen, im Werke ging keine Veränderung vor. Ich sagte mir also: dieser Knopf gehört jedenfalls zu einem andern Mechanismus, und kam auf den Gedanken, anstatt daran zu ziehen, stark an ihm zu drücken; augenblicklich höre ich ein leises Kreischen und sehe plötzlich über dem Eingange des Verstecks ein Fach von zwei Quadratfuß aus dem Getäfel hoch herunterklappen wie die Klappe eines Secretärs; das Fach war wie eine Art Kasten gearbeitet; wahrscheinlich hatte ich zu stark an die Feder gedrückt und durch den Stoß fiel eine kleine Medaille von Bronze mit ihrer Kette zur Erde.


  — Und auf dieser hast Du die Adresse Rue St. François gesehen! — rief Dagobert.


  — Ja, mein Vater, und mit dieser Medaille war auch ein großes, versiegeltes Packet heruntergefallen ... Als ich dasselbe aufhob, las ich, so zu sagen, wider meinen Willen, mit großer Schrift: — Für Fräulein von Cardoville. Sie hat von diesen Papieren Kenntniß zu nehmen, augenblicklich, so bald ihr dieselben zugestellt werden. — Unter diesen Worten sah ich die Anfangsbuchstaben N. und C., begleitet von einem Schnörkel und dem Datum: Paris 12. November 1830. — Ich kehre die Adresse um und sehe auf den beiden Siegeln dieselben Anfangsbuchstaben R. und C. und darüber eine Krone.


  — Und die Siegel waren unberührt? fragte die Mayeux.


  — Vollkommen unberührt.


  — Dann ist kein Zweifel mehr, Fräulein von Cardoville wußte von der Existenz dieser Papiere nichts, — sagte die Arbeiterin.


  — Das war auch mein erster Gedanke, da ihr doch anempfohlen war, das Packet gleich zu öffnen und trotz dieser zwei Jahr alten Empfehlung die Siegel unberührt geblieben waren.


  — Es ist augenscheinlich, — sagte Dagobert, — und was hast Du darauf gethan?


  — Ich brachte Alles wieder in das geheime Fach und nahm mir vor, Fräulein von Cardoville davon zu unterrichten; aber einige Augenblicke darauf kam man in das Versteck, das entdeckt worden, herein; ich habe Fräulein von Cardoville nicht wieder gesehen und konnte blos einem von ihren Kammermädchen einige doppelsinnige Worte über meinen Fund zuflüstern, indem ich hoffte, daß dies ihre Herrin aufmerksam machen würde; ... sobald es mir nur erlaubt war, Dir zu schreiben, meine liebe Mayeux, that ich es und bat Dich, Fräulein von Cardoville aufzusuchen ...


  — Aber diese Medaille, — sagte Dagobert, — ist ganz eben so wie die, welche die Töchter des General Simon besitzen; ... wie geht das zu?


  — Ganz einfach, mein Vater ... ich erinnere mich jetzt: Fräulein von Cardoville ist ihre Verwandte, sie hat es mir gesagt.


  — Sie eine Verwandte von Rose und Blanche?


  — Ja, gewiß, — fügte die Mayeux hinzu; — sie hat es mir auch soeben gesagt.


  — Jetzt, — versetzte Dagobert, seinen Sohn ängstlich ansehend, — begreifst Du jetzt, weßhalb ich meine Kinder heute noch zurückhaben will? begreifst Du, wie mir ihre arme Mutter im Sterben gesagt hat, daß ein Tag der Verzögerung Alles verderben kann? begreifst Du endlich, daß ich mich nicht mit einem Vielleicht morgen begnügen darf ... wenn ich von Sibirien herkomme, um diese Kinder morgen nach der Rue St. François zu bringen? ... begreifst Du endlich, daß ich sie heute haben muß, und sollte ich auch Feuer an's Kloster legen?


  — Aber mein Vater, Gewaltthätigkeit ...


  — Mein Gott, so wisse, daß der Polizeicommissär mir heute Morgen, als ich meine Klage gegen den Beichtvater Deiner armen Mutter erneuerte, geantwortet hat, es sei kein Beweis vorhanden und man könne also nichts thun.


  — Nun jetzt sind Beweise da, mein Vater, oder wenigstens weiß man, wo diese jungen Mädchen sind ... mit dieser Gewißheit hat man schon einen starken Anhaltepunkt ... sei ruhig. Das Gesetz ist mächtiger als alle Aebtissinnen in der Welt.


  — Und der Graf von Montbron, an den Sie sich wenden sollen, — sagte die Mayeux, — ist er nicht ein mächtiger Mann? Sie werden ihm sagen, aus welchem Grunde es so wichtig ist, daß die Fräulein und auch das Fräulein von Cardoville heute Abend noch frei seien ... denn die Letztere, wie Sie sehen, hat auch ein großes Interesse, morgen frei zu sein ... und dann wird der Graf gewiß die Maßregeln der Justiz beschleunigen, und heute Abend sind Ihre Kinder Ihnen zurückgegeben.


  — Die Mayeux hat Recht, mein Vater ... geh zum Grafen; ich laufe zum Polizeicommissär und sage ihm, daß man jetzt weiß, wo die jungen Mädchen sich befinden; Du, meine gute Mayeux, kehre nach Hause zurück und warte auf uns, nicht wahr, Vater? ... Wir wollen uns zu Hause wiedertreffen.


  Dagobert war nachdenklich geworden, er sagte plötzlich zu Agricol:


  — Gut, ich werde Euren Rath befolgen, aber angenommen, daß der Commissär zu Dir sagt: man kann vor morgen Nichts thun, daß der Graf zu mir dasselbe sagt ... glaubst Du, daß ich dann bis morgen früh die Hände in den Schooß legen werde?


  — Mein Vater ...


  — Es ist gut, — sagte der Soldat, — ich weiß, was ich zu thun habe ... Du, mein Junge, lauf zum Commissär ... die gute Mayeux wartet auf uns; ich gehe zum Grafen ... Gebt den Ring her! wie war die Adresse?


  — Place Vendôme Nr. 7, der Graf von Montbron; ... Sie kommen von Fräulein von Cardoville.


  — Ich habe ein gutes Gedächtniß, — sagte der Soldat, — also sobald als möglich in der Rue Brise-Miche.


  — Ja, mein Vater; guten Muth ... Du wirst sehen, daß das Gesetz rechtschaffene Leute vertheidigt und beschützt ...


  — Desto besser, — sagte der Soldat, — sonst würden die rechtschaffenen Leute genöthigt sein, sich selbst zu vertheidigen und zu beschützen ... Also, meine Kinder, auf baldiges Wiedersehen in der Straße Brise-Miche!


  *


  Als Dagobert, Agricol und die Mayeux sich trennten, war es vollkommen dunkel geworden.


  Zehntes Kapitel.


  Das Wiedertreffen.
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  Um acht Uhr Abends peitschte der Regen die Fenster von Françoise Baudoin's Zimmer in der Straße Brise-Miche, während heftige Windstöße die schlecht schließende Thür und die Fenster erschütterten. Die Unordnung und der Mangel an Sorgfalt dieser sonst so ordentlich gehaltenen, bescheidenen Wohnung zeugen von der Gewichtigkeit der traurigen Ereignisse, welche bisher in ihrer Unbedeutendheit so friedliche Existenzen getroffen haben.


  Der Fußboden ist mit Schmutz bedeckt, eine dicke Lage von Staub bedeckt die Meubles, die sonst von Reinlichkeit glänzten. Seit Françoise von dem Commissär fortgeführt worden, ist das Bett nicht gemacht; die Nacht hatte sich Dagobert ganz angekleidet einige Stunden darauf gelegt, als er von Ermüdung erschöpft, von Verzweiflung niedergeschlagen nach neuen und vergeblichen Versuchen, Rose und Blanche zu entdecken, heimgekehrt war; auf der Commode steht eine Flasche, ein Glas, einige Reste von hartem Brod und geben von der Frugalität des Soldaten Kunde, der als einzige Hülfsquelle nichts hatte, als das vom Leihhause auf die von der Mayeux nach Françoise's Verhaftung verpfändeten Sachen entnommene Geld.


  Der kleine Ofen von Gußeisen ist kalt wie Marmor, denn der Holzvorrath ist schon längst erschöpft; auf demselben steht ein Licht, bei dessen mattem Scheine man die Mayeux auf einem Stuhle sitzen und schlummern steht, den Kopf auf die Brust geneigt, die Hände mit der kleinen Kattunschürze bedeckt und mit den Hacken auf der untersten Leiste des Stuhles ruhend; von Zeit zu Zeit schauert He unter ihren feuchten Kleidern zusammen.


  Nach diesem Tage voll Ermüdungen, voll so verschiedener Aufregungen hatte das arme Geschöpf nicht gegessen; hätte sie auch daran gedacht, so hatte sie doch kein Brod zu Hause; auf die Rückkehr Agricol's und Dagobert's wartend, gab sie einem bewegten Schlummer nach, der leider sehr verschieden war von einem ruhigen und guten, stärkenden Schlafe. Von Zeit zu Zeit öffnete die Mayeux unruhig die Augen und sah um sich, darauf wurde sie auf's Neue von dem unbesiegbaren Bedürfniß nach Ruhe überwältigt und ihr Kopf sank wieder auf die Brust.


  Nach einigen Minuten Stille, die blos durch das Geräusch des Windes unterbrochen wurde, ließ sich ein langsamer und schwerer Tritt auf dem Flure hören.


  Die Thür öffnete sich.


  Dagobert trat von Murrkopf begleitet herein.


  Aus dem Schlafe auffahrend richtete die Mayeux lebhaft den Kopf in die Höhe, stand auf, ging schnell auf Agricol's Vater zu und sagte zu ihm:


  — Nun, Herr Dagobert ... haben Sie gute Nachrichten ... ja? ...


  Die Mayeux konnte nicht fortfahren, so betroffen war sie von dem düsteren Ausdrucke der Züge Dagobert's; in seinen Gedanken versunken schien er anfangs die Arbeiterin gar nicht zu bemerken, warf sich niedergeschlagen auf einen Stuhl, legte die Elbogen auf den Tisch und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


  Nach einen, ziemlich langen Sinnen stand er auf und sagte mit halblauter Stimme:


  — Es muß ... es muß sein ... Darauf that er einige Schritte im Zimmer und sah rings umher, als suche er etwas; endlich nach einer minutenlangen Prüfung bemerkte er neben dem Ofen eine ungefähr zwei Fuß lange Stange von Eisen, welche dazu diente, die Thür des Ofens, wenn derselbe zu heiß war, aufzumachen; er nahm sie, betrachtete sie aufmerksam, wog sie mit der Hand und legte sie darauf mit zufriedener Miene auf die Commode.


  Die Mayeux war über das lange Schweigen Dagobert's verwundert und folgte seinen Bewegungen mit schüchterner und unruhiger Neugier; bald machte ihre Ueberraschung dem Schrecken Platz, als sie den Soldaten seinen auf einem Stuhl liegenden Tornister nehmen, ihn öffnen und ein Paar Taschenpistolen herausnehmen sah, deren Batterie er vorsichtig spielen ließ.


  Von Entsetzen ergriffen konnte die Arbeiterin sich nicht enthalten zu rufen:


  — Mein Gott! ... Herr Dagobert ... was wollen Sie thun?


  Der Soldat sah die Mayeux an, als ob er sie jetzt erst gewahr werde, und sagte mit herzlichem aber rauhem Tone zu ihr:


  — Guten Abend, meine gute Tochter ... welche Zeit ist es?


  — Acht Uhr ... eben hat es in St. Merry geschlagen, Herr Dagobert.


  — Acht Uhr! — sagte der Soldat mit sich selbst sprechend, — erst acht Uhr!


  Und die Pistolen neben die eiserne Stange legend schien er abermals nachzudenken, indem er sich umsah.


  — Herr Dagobert, — wagte die Mayeux zu sagen, — Sie haben also keine gute Nachrichten?


  — Nein ...


  Dieses einzige Wort wurde von dem Soldaten mit so kurzem Tone gesagt, daß die Mayeux ihn nicht weiter zu fragen wagte und sich still wieder setzte. Murrkopf legte seine Schnauze auf die Kniee des jungen Mädchens und folgte eben so begierig als sie allen Bewegungen Dagobert's.


  Nachdem dieser wieder nachdenklich geworden war, ging er zum Bette, nahm ein Betttuch heraus, schien die Länge desselben zu messen und sagte, sich nach der Mayeux umwendend:


  — Eine Schere! ...


  — Aber, Herr Dagobert!


  — Geschwind ... meine Tochter ., . eine Schere! — versetzte Dagobert mit wohlwollendem Tone, der aber andeutete, daß er Gehorsam verlange.


  Die Arbeiterin nahm eine Schere aus dem Arbeitskorbe Françoise's und gab sie dem Soldaten.


  — Jetzt halte das andere Ende des Tuches, meine Tochter, und ziehe straff an ...


  In einigen Minuten hatte Dagobert das Laken seiner Lange nach in vier Stücke zerschnitten, die er dann sehr scharf zusammendrehte, so daß eine Art Seil daraus wurde, indem er in Zwischenräumen mit Leinenband, das ihm die Mayeux gegeben, dasselbe festband, damit es zusammen halte; aus diesen vier solid aneinander gebundenen Stücken machte Dagobert einen Strick von mindestens zwanzig Fuß; das genügte ihm aber noch nicht, denn er sagte mit sich selbst sprechend:


  — Jetzt brauche ich noch einen Haken ...


  Und er suchte abermals im Zimmer umher.


  Die Mayeux erschrack immer mehr, denn sie konnte über Dagobert's Plane nun keine Zweifel mehr hegen; sie sagte schüchtern zu ihm:


  — Aber, Herr Dagobert ... Agricol ist noch nicht wieder gekommen; ... wenn er so lange ausbleibt ... so geschieht es gewiß, weil er gute Nachrichten hat ...


  — Ja, — sagte der Soldat bitter, indem er sich stets nach dem Gegenstande umsah, den er brauchte, — gute Nachrichten in der Art, wie die meinigen ... — Und er fügte hinzu: — Und doch muß ich einen starken eiserner Haken haben ...


  Während er Alles durchsuchte, fand der Soldat einen von den groben, leinenen Sacken, welche Françoise nähte. Er nahm ihn, öffnete ihn und sagte zu der Mayeux.


  — Meine Tochter, thu' das Seil und die eiserne Stange da hinein; es wird sich so besser ... dorthin transportiren lassen ...


  — Großer Gott! — rief die Mayeux, Dagobert gehorchend, — Sie wollen fort, ohne Agricol zu erwarten, Herr Dagobert ... während er Ihnen doch vielleicht gute Nachrichten bringen kann!


  — Sei ruhig, mein Kind ... ich werde den Jungen erwarten ... ich kann erst um zehn Uhr von hier fortgehen ... Ich habe Zeit ...


  — Ach, Herr Dagobert, haben Sie denn alle Hoffnung verloren?


  — Im Gegentheil, ich hege die beste Hoffnung ... aber auf mich ...


  Und dies sagend drehte Dagobert das obere Ende des Sackes so zu, daß er ihn schloß und legte ihn neben die Pistolen auf die Commode.


  — Wenigstens werden Sie also auf Agricol warten, Herr Dagobert?


  — Ja ... wenn er vor zehn Uhr kommt.


  — Also, mein Gott, sind Sie entschlossen ...


  — Sehr entschlossen ... — Und dennoch, wenn ich so thöricht wäre, den Unglückspropheten zu trauen ...


  — Mitunter, Herr Dagobert, trügen Ahnungen nicht, — sagte die Mayeux, indem sie nur daran dachte, den Soldaten von seinem gefährlichen Entschlusse zurückzubringen.


  — Ja, — versetzte Dagobert, — die alten Weiber sagen das ... und obgleich ich kein, altes Weib bin, hat mich doch ... was ich eben gesehen habe, beklommen gemacht ... Nun, ich habe wahrscheinlich eine Aufregung des Zornes für eine Ahnung gehalten ...


  — Und was haben Sie den gesehen?


  — Ich kann Dir das erzälen, meine Tochter ... dabei vergeht uns die Zeit ... und mir wird sie wahrhaftig lang ... — Darauf unterbrach er sich: — Schlug es nicht eben halb?


  — Ja, Herr Dagobert, es ist halb neun Uhr!


  — Noch anderthalb Stunden, — sagte Dagobert mit dumpfem Tone; darauf fügte er hinzu: — Hör' zu, was ich gesehen habe ... Als ich eben durch eine Straße kam, ich weiß nicht mehr welche, wurden meine Blicke mechanisch von einem ungeheuren rothen Anschlagzettel angezogen, auf welchem oben sich ein Panterthier befand, welches ein weißes Pferd zerreißt ... Bei diesem Anblicke wirbelte mir der Kopf ... Du mußt nämlich wissen, meine gute Mayeux, daß ein schwarzer Panther ein armes, altes, weißes Pferd zerrissen hat, das mir gehörte, den Gefährten Murrkopfs da ... es hieß Schäker ...


  Bei diesem ihm einst so vertraut gewesenen Namen hob Murrkopf, der zu den Füßen der Mayeux lag, rasch den Kopf und sah Dagobert an.


  Siehst Du ... die Thiere haben Gedächtniß, er erinnert sich an ihn, — sagte der Soldat, indem er selbst bei der Erinnerung seufzte. Darauf wandte er sich an seinen Hund:


  — Erinnerst du dich noch Schäkers?


  Als er abermals den von seinem Herrn mit bewegter Stimme ausgesprochenen Namen hörte, knurrte Murrkopf und bellte halblaut, als wolle er bestätigen, daß er seinen ehemaligen Reisegefährten noch nicht vergessen habe.


  — In der That, Herr Dagobert, — sagte die Mayeux, — es ist ein seltsames Zusammentreffen, daß Sie oben auf diesem Zettel den schwarzen Panther gesehen haben, der ein Pferd zerreißt.


  — Das ist noch nicht Alles, höre nur weiter. Ich trete an den Zettel heran und lese, daß ein gewisser Morok, aus Deutschland kommend, in einem Theater verschiedene wilde Thiere sehen lassen wird, welche er gezähmt hat und unter andern einen köstlichen Löwen, einen Tiger und einen schwarzen Panther von Java mit Namen Tod ...


  — Dieser Name erregt Furcht, — sagte die Mayeux.


  — Und er wird Dir noch mehr Furcht erregen, mein Kind, wenn Du erfährst, daß dieser Panther derselbe ist, welcher mein Pferd in der Nähe von Leipzig vor etwa vier Monaten erwürgt hat.


  — O mein Gott ... Sie haben Recht, Herr Dagobert, — sagte die Mayeux, — es ist schrecklich.


  — Höre nur weiter, — sagte Dagobert, dessen Gesicht sich immer mehr verdüsterte, das ist noch nicht Alles ... Gerade wegen dieses Morok, dem der Panther gehört, bin ich und meine armen Kinder in Leipzig in's Gefängniß gesteckt worden.


  — Und dieser böse Mensch ist in Paris ... und er trägt Ihnen Groll nach? — sagte die Mayeux. — O, Sie haben Recht, Herr Dagobert ... Sie müssen sich in Acht nehmen, das ist keine gute Vorbedeutung ...


  — Ja wohl, für diesen Elenden aber, wenn ich ihn treffe, — sagte Dagobert mit hohler Stimme, — denn wir haben noch alte Rechnungen mit einander abzumachen ...


  — Herr Dagobert, — rief die Mayeux horchend, — es läuft Jemand die Treppe herauf, es ist Agricol's Schritt ... er hat gute Nachrichten ... davon bin ich überzeugt ...


  — Das, paßt mir gut, — sagte der Soldat lebhaft, ohne der Mayeux zu antworten, — Agricol ist Schmied, er wird mir den eisernen Haken besorgen, den ich nöthig habe.


  Einige Augenblicke darauf trat Agricol wirklich ein; aber ach, auf den ersten Blick konnte die Arbeiterin seinem Gesichte die Vernichtung der Hoffnungen ansehen, mit welchen sie sich gewiegt hatte ...


  — Nun ... — sagte Dagobert zu seinem Sohne mit einem Tone, welcher deutlich anzeigte, wie wenig Glauben er an den Erfolg von Agricol's Schritten hatte. — Nun, was giebt's Neues?


  — O, mein Vater, es ist um rasend zu werden, man möchte mit dem Kopfe gegen die Wand rennen, — rief der Schmied zornig aus.


  Dagobert wandte sich zur Mayeux und sagte zu ihr: — Du siehst, meine arme Tochter, ich hatte ganz Recht.


  — Aber Sie, mein Vater, — rief Agricol, — haben Sie den Grafen von Montbron nicht gesehen?


  — Der Graf Montbron ist seit drei Tagen nach Lothringen gereist ... Das sind meine guten Nachrichten, — antwortete der Soldat mit bitterer Ironie, — laß die Deinen hören ... erzähle mir Alles; ich muß mich ganz überzeugen, daß es Gelegenheiten giebt, wo die Justiz, welche, wie Du vorhin sagtest, alle rechtschaffenen Leute schützt und vertheidigt, dieselben doch allen Schuftereien ausgesetzt läßt ... Ja, ich habe die Ueberzeugung nöthig und dann einen Haken ... und ich habe auf Dich gerechnet in allen beiden Sachen.
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  — Was meinst Du denn, Vater?


  — Erzähle nur erst Deine Geschichte ... wir haben Zeit ... es hat eben erst halb neun geschlagen ... Nun, als Du mich verließest, wo gingst Du da hin?


  — Zu dem Commissär, der schon früher Ihre Anzeige entgegen genommen hatte. Nachdem er sehr artig mit angehört, worum es sich handele, antwortete er mir: Die jungen Mädchen sind im Grunde doch in einem sehr achtungswerthen Hause untergebracht ... in einem Kloster ... es hat also keine so große Eile, sie von dort wieder wegzuholen ... und übrigens kann ich auf Ihre bloße Anzeige hin es nicht auf mich nehmen, ein religiöses Haus zu verletzen; morgen werde ich meinen Bericht am gehörigen Orte machen und später wird man sehen, was sich thun läßt.


  — Später ... da seht Ihr's ja, immer Aufschub, — sagte der Soldat.


  — Aber, mein Herr, — antwortete ich ihm darauf, — versetzte Agricol, — augenblicklich, heut Abend, diese Nacht noch muß gehandelt werden, — denn wenn diese jungen Mädchen morgen früh nicht in der Straße Saint François sind, können sie dadurch einen großen Schaden erleiden ... — Das ist sehr schlimm, — antwortete mir der Commissär; — aber noch einmal, ich kann nicht auf Ihre einfache Aussage hin und eben so wenig auf die Ihres Vaters, da Sie beide nicht Verwandte der jungen Personen sind, förmlich den Gesetzen entgegenhandeln, die man nicht einmal auf Verlangen einer Familie verletzen dürfte. Die Gerechtigkeit hat ihre Formalitäten und ihren langsamen Gang, dem man sich unterwerfen muß.


  — Gewiß, — sagte Dagobert, — man muß sich ihm unterwerfen auf, die Gefahr hin, sich undankbar, feige und als Verräther zu zeigen ...


  — Und hast Du auch mit ihm von Fräulein von Cardoville gesprochen? — fragte die Mayeux.


  — Ja, aber er hat mir eben so geantwortet ... es sei eine sehr ernste Sache ... ich thäte eine Aussage, brächte aber keine Beweise bei von dem, was ich behauptete. — Eine dritte Person hat Ihnen versichert, Fräulein von Cardoville behaupte, nicht wahnsinnig zu sein, sagte der Commissär zu mir, — das genügt nicht ... alle Wahnsinnigen behaupten, sie seien es nicht; ... ich kann also unmöglich das Hausrecht eines respectablen Arztes verletzen blos auf Ihre alleinige Aussage hin; nichts desto weniger nehme ich dieselbe auf und werde darüber Bericht erstatten. Aber ich muß dem Gesetze seinen Lauf lassen.


  — Als ich vorhin gleich handeln wollte, — sagte Dagobert, — hatte ich da nicht alles das voraus gesehen? und doch war ich so schwach, Euch Gehör zu schenken,


  — Aber, Vater, was Du versuchen wolltest, war unmöglich ... und Du setztest Dich zu gefährlichen Folgen aus, wie Du selbst eingesehen hast.


  — So hat man Dir also, — versetzte der Soldat, ohne seinem Sohne zu antworten, — formell und positiv gesagt, daß man nicht daran denken könne, auf gesetzlichem Wege es zu erlangen, daß Rose und Blanche heut Abend oder morgen früh mir wiedergegeben werden?


  — Nein, mein Vater, in den Augen des Gesetzes ist dieser Fall nicht so dringend; die Sache kann vor zwei, drei Tagen nicht entschieden werden.


  — Das wollte ich nur wissen, — sagte Dagobert, stand auf und ging im Zimmer auf und ab.


  — Dennoch, — versetzte sein Sohn, — hielt ich mich noch nicht für geschlagen. In Verzweiflung konnte ich mich nicht zu dem Glauben entschließen. daß die Justiz gegen so billige Reclamationen taub bleiben könnte ... Ich lief nach dem Justizpalaste, ... in der Hoffnung, daß ich dort vielleicht einen Richter oder einen andern Justizbeamten treffen würde, der meine Klage annehmen und augenblicklich Maßregeln treffen würde ...


  — Nun? — sagte der Soldat und blieb stehen.


  — Man sagte mir, das Parquet des königlichen Procurators wäre alle Tage um fünf Uhr geschlossen und um zehn Uhr geöffnet. An Deine Verzweiflung und an die Lage dieses armen Fräuleins von Cardoville denkend, wollte ich noch einen Schritt versuchen. Ich ging auf eine Wache, wo Linientruppen waren, unter dem Commando eines Lieutenants ... ich habe ihm Alles gesagt, er sah mich so bewegt, ich sprach mit ihm mit so viel Wärme, so viel Ueberzeugung, daß er sich für mich interessirte ... Herr Lieutenant, sagte ich zu ihm, bewilligen Sie mir nur eine Gunst, lassen Sie einen Unteroffizier und zwei Mann sich nach dem Kloster begeben und dort gesetzlichen Eingang verlangen. Man verlange dort die Töchter des Marschall Simon zu sehen; man lasse ihnen die Wahl, dort zu bleiben oder wieder zu meinem Vater zu gehen, der sie aus Rußland hierher gebracht hat ... und dann, wird man sehen, ob sie dort nicht wider ihren Willen zurückgehalten werden.


  — Und was hat er darauf geantwortet? — fragte die Mayeux, während Dagobert die Achsel zuckend wieder auf- und abging.


  — Mein Bursche, — sagte er zu mir, — was Sie da von mir fordern, ist unmöglich; Ihre Gründe scheinen mir sehr gültig, aber ich kann eine so wichtige Maßregel nicht auf mich nehmen. Wenn ich mit Gewalt in ein Kloster dringen wollte, könnte man mich dafür cassiren. — Aber, mein Herr, was soll ich denn anfangen? es ist um den Kopf zu verlieren! — Meiner Treu, ich weiß es nicht. Das Beste ist, Sie warten ... — sagte der Lieutenant zu mir. Da glaubte ich nun Alles gethan zu haben, was nur menschenmöglich sei und bin wieder zurückgekommen, indem ich hoffte, Du würdest glücklicher gewesen sein, als ich; unglücklicher Weise habe ich mich getäuscht.


  Dies sagend warf der Schmied todmüde sich auf einen Stuhl.


  Nach diesen Worten Agricol's, welche die letzten Hoffnungen der drei Personen vernichteten, herrschte eine Zeitlang Schweigen; sie blieben, vom Schlage dieses unerbittlichen Verhängnisses getroffen, stumm und verzweifelnd.


  Ein neues Ereigniß vermehrte noch den düsteren, schmerzlichen Charakter dieser Scene.


  Eilftes Kapitel.


  Entdeckungen.
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  Die Thür, welche Agricol vergessen hatte, ganz zuzumachen, öffnete sich so zu sagen schüchtern, und Françoise Baudoin, Dagobert's Frau, trat bleich, sich kaum halten könnend, über die Schwelle.


  Der Soldat, Agricol und die Mayeux waren in eine so tiefe Niedergeschlagenheit versunken, daß keine von den drei Personen anfangs Françoisens Eintritt bemerkte.


  Diese that kaum zwei Schritte in's Zimmer und fiel dann mit gefalteten Händen auf's Knie, indem sie mit schwacher und demüthiger Stimme sagte:


  — Mein armer Mann ... verzeihe mir!


  Bei diesen Worten wandten Agricol und die Mayeux, welche der Thür den Rücken zukehrten, sich um und Dagobert hob den Kopf schnell in die Höhe.


  — Meine Mutter ... — rief Agricol, indem er nach Françoise hinlief.


  — Mein Weib, — rief Dagobert, indem er aufstand und einen Schritt auf die Unglückliche zuging ...


  — Gute Mutter, Du auf den Knieen, — sagte Agricol, indem er sich zu Françoisen niederbeugte und sie gerührt umarmte, — steh doch auf.


  — Nein, mein Kind, — sagte Françoise mit ihrem gewöhnlichen zugleich, sanften und festen Tone, — ich werde nicht aufstehen, bevor Dein Vater mir nicht verziehen hat ... Ich habe großes Unrecht gegen ihn begangen ... jetzt weiß ich es.


  — Dir verzeihen, armes Weib, — sagte der Soldat bewegt und näherte sich, — habe ich Dich denn jemals angeklagt, eine erste Regung der Verzweiflung abgerechnet? ... Nein, nein, es sind schlechte Priester, die ich angeklagt habe ... und ich hatte Recht ... Nun, da bist Du ja wieder, — fügte er hinzu, indem er seinem Sohne Françoisen aufheben half; — das ist ein Kummer weniger ... Man hat Dich also in Freiheit gesetzt? ... Gestern konnte ich noch nicht einmal erfahren, wo Dein Gefängniß ist ... Ich habe so viel Sorgen, daß ich gar nicht an Dich denken konnte ... Nun, liebes Weib, setz Dich doch ...


  — Gute Mutter, wie schwach Du bist, wie Du frierst und wie blaß Du aussiehst, — sagte Agricol ängstlich und hatte die Augen voll Thränen.


  — Warum hast Du es uns nicht vorher sagen lassen, — fügte er hinzu, wir hätten Dich geholt ... Aber wie Du zitterst, liebe Mutter, Deine Hände sind ganz eisig. — Dies sagend kniete der Schmied vor Françoisen hin, daraus wandte er sich zur Mayeux: — Mach doch gleich ein wenig Feuer ...


  — Ich hatte daran gedacht, als Dein Vater kam, Agricol, aber es ist weder Holz noch Kohle mehr da ...


  — Nun, dann bitte ich Dich, meine gute Mayeux, gehe hinunter und leihe Dir vom Vater Loriot etwas ... er ist so gutmüthig, daß er es Dir nicht abschlagen wird ... meine arme Mutter ist im Stande, krank zu werden, sieh, einmal, wie sie zittert.


  Kaum hatte er diese Worte gesprochen, so verschwand die Mayeux.


  Der Schmied stand auf, nahm die Decke des Bettes und wickelte dieselbe sorgsam um die Füße und Knie seiner Mutter, darauf kniete er abermals vor ihr nieder und sagte zu ihr:


  — Deine Hände, liebe Mutter ...


  Und Agricol nahm die zitternden Hände seiner Mutter in die seinigen und versuchte sie mit seinem Athem zu erwärmen.


  Nichts war rührender als dies Gemälde ... wie dieser kräftige Bursche mit dem energischen und entschlossenen Gesichte, das jetzt den Ausdruck einer bewunderungswürdigen Zärtlichkeit trug, seine arme, alte, bleiche und zitternde Mutter mit den zartesten Aufmerksamkeiten umgab.


  Dagobert, der wie sein Sohn gut war, nahm ein Kopfkissen, brachte es und sagte zu seiner Frau:


  — Bücke Dich ein Bischen nach vorne, ich will dies Kissen hinter Dich legen, Du wirst so besser sitzen und dann wärmt es auch.


  — O, wie Ihr mich alle Beide verwöhnt, — sagte Françoise, indem sie zu lächeln versuchte, — und Du besonders, wie gut Du bist ... nach all dem Bösen, was ich Dir angethan habe, — sagte sie zu Dagobert.


  Und eine ihrer Hände aus denen ihres Sohnes losmachend, ergriff sie die Hand des Soldaten, legte ihre von Thränen erfüllten Augen darauf und sagte dann mit leiser Stimme zu ihm:


  — Im Gefängniß habe ich es bereut ...


  Agricol's Herz brach bei dem Gedanken, daß seine Mutter im Gefängniß einen Augenblick lang mit elenden Creaturen zusammengeworfen worden sei ... sie, die fromme und würdige Frau von so englischer Reinheit ... Er, wollte so zu sagen sie für eine ihr so schmerzliche Vergangenheit trösten, aber er schwieg, indem er daran dachte, daß es Dagobert nur einen neuen Kummer bereiten würde. Deshalb sagte er:


  — Und Gabriel, liebe Mutter, ... wie geht es ihm, dem guten Bruder? Da Du ihn gesehen hast, sag' uns, was er macht.


  — Seit seiner Ankunft, — sagte Françoise, sich die Augen trocknend, — ist er ganz zurückgezogen, ... seine Oberen haben ihm streng verboten, auszugehen ... Glücklicherweise verboten sie ihm nicht, meinen Besuch anzunehmen ... Seine Worte und seine Rathschläge haben mir die Augen geöffnet; er hat mir dargethan, wie sehr ich, ohne es zu wissen, gegen Dich, mein armer Mann, schuldig gewesen bin.


  — Was meinst Du? — versetzte Dagobert.


  — Ach, Du kannst wohl denken, daß, wenn ich Dir so viel Kummer bereitet habe, es nicht aus Bosheit geschehen ist ... Als ich Dich so verzweifelt sah, litt ich fast eben so sehr als Du, aber ich wagte nicht, es Dir zu sagen, aus Furcht, meinen Eid zu verletzen ... ich wollte ihn halten, indem ich glaubte, Recht zu thun, und meinte, es sei meine Pflicht ... Indessen sagte mir doch irgend etwas, meine Pflicht sei es, Dich nicht so untröstlich zu machen. — Ach, mein Gott, erleuchte mich, — rief ich in meinem Gefängnisse, indem ich niederkniete und trotz der Spöttereien der anderen Frauen betete; — wie kann eine gerechte und fromme Handlung, welche mir von meinem Beichtvater, von dem ehrwürdigsten der Männer, befohlen worden ist, mich und die Meinen mit so viel Qualen niederschlagen? Habe Mitleid mit mir, gütiger Gott, begeistere mich und benachrichtige mich davon, wenn ich Böses gethan habe, ohne es zu wollen ... —Wie ich so eifrig betete, hat Gott mich erhört, er gab mir die Idee ein, mich an Gabriel zu wenden ... — Ich danke Dir, mein Gott, ich werde gehorchen, — sagte ich zu mir ... Gabriel ist wie ein Kind, er ist auch Priester ... er ist ein heiliger Märtyrer ... Wenn irgend einer auf der Welt an Barmherzigkeit und Güte dem göttlichen Heiland gleicht, ... so ist er es ... Wenn ich aus dem Gefängnisse gehe, will ich ihn befragen ... er wird meine Zweifel aufklären.


  — Liebe Mutter, Du hast Recht, —sagte Agricol, — der Gedanke kam von oben! ... Gabriel ist ein Engel, ist Alles, was es nur Reines, Muthvolles, Edles auf der Welt giebt. Er ist das Muster des wahren Priesters, des Priesters, wie er sein soll.


  — Ach, armes Weib, — sagte Dagobert zu ihr, — wenn Du niemals einen andern Beichtvater gehabt hattest, als Gabriel! ...


  — Ich hatte wohl daran gedacht vor seinen Reisen, — sagte Françoise naiv, — ich hätte es so gern gesehen, wenn das liebe Kind mir die Beichte abgenommen hätte ... aber, siehst Du, ich habe gefürchtet, den Abbé Dubois bös zu machen und daß Gabriel zu nachsichtig für meine Sünden sein würde.


  — Deine Sünden, arme liebe Mutter, — sagte Agricol, — hast Du jemals auch nur eine einzige begangen?


  — Und Gabriel, was hat er gesagt? — fragte der Soldat.


  — Ach, mein Freund, warum habe ich nicht früher schon ein solches Gespräch mit ihm gehabt ... Was ich ihm vom Abbé Dubois mittheilte, hat seinen Verdacht erregt, darauf hat er mich, das liebe Kind, über vielerlei gefragt, wovon er bis dahin noch niemals mit mir gesprochen ... Ich habe ihm mein ganzes Herz geöffnet ... er mir auch das seinige, und wir haben traurige Entdeckungen über Personen gemacht, welche wir bisher für sehr ehrenwerth gehalten und die uns dennoch wider unser beider Wissen getäuscht haben ...


  — Wie so das?


  — Ja, man sagte ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit Sachen, als ob sie von mir kämen, und mir wieder erzählte man etwas, als käme es von ihm ... So hat er mir eingestanden, daß er anfangs gar keinen Beruf in sich gefühlt habe, Priester zu werden ... aber man hat ihm versichert, daß ich mein Heil in dieser und jener Welt nicht gesichert hielte, wenn er nicht in den Orden träte, weil ich überzeugt sei, der Herr würde mich dafür belohnen, daß ich ihm einen so ausgezeichneten Diener gegeben; und dennoch wagte ich niemals, ihn, Gabriel, um einen solchen Beweis von Anhänglichkeit zu bitten, obgleich ich ihn als Waise von der Straße aufgenommen und ihn, vermöge Entbehrungen und Arbeiten, wie einen Sohn erzogen hatte ... Seht, nun glaubte das arme liebe Kind alle meine Wünsche zu erfüllen ... und hat sich geopfert. Er ist in's Seminar getreten.


  — Aber das ist ja furchtbar, — sagte Dagobert, — es ist eine nichtswürdige List und für die Priester, welche sich derselben schuldig gemacht haben, ist es eine lästerliche Lüge ...


  — Zu derselben Zeit, — versetzte Françoise, — führte man eine andere Sprache gegen mich. Man sagte mir, daß Gabriel Beruf fühle, aber nicht wage, es mir einzugestehen, aus Furcht, ich möchte wegen Agricol's eifersüchtig sein, der niemals etwas anderes als ein Arbeiter werden und nicht die Vortheile genießen würde, welche das Priesterthum Gabriel zusichere ... Als er daher mich um Erlaubniß bat, in das Seminar treten zu können (das liebe Kind, er trat nur ungern ein, aber er glaubte mich sehr glücklich dadurch zu machen), da habe ich, anstatt ihn von dieser Idee abzubringen, im Gegentheil nach Möglichkeit ihn aufgefordert, dieselbe zu verfolgen, indem ich ihm versicherte, er könne nichts Besseres thun und er verursache mir dadurch eine große Freude ... Ja, Ihr könnt Euch leicht denken, ich übertrieb mein Zureden, aus Furcht, er möge mich für eifersüchtig wegen Agricol's halten.


  — Welche nichtswürdige Machination, — sagte Agricol außer sich, — man speculirte auf schimpfliche Weise auf Eure gegenseitige Ergebenheit ... also sah Gabriel in der fast gezwungenen Ermuthigung, welche Du seinem Entschlusse angedeihen ließest, den Ausdruck Deines liebsten Wunsches ...


  — Nach und nach indessen, da Gabriel das beste Herz von der Welt war, ist ihm der Beruf gekommen, daß es ganz natürlich, die zu trösten, welche leiden; sich für die Unglücklichen zu opfern, dazu ist er ganz und gar wie geschaffen ... Daher hätte er auch niemals über die Vergangenheit mit mir gesprochen, ohne unsere Unterredung von heute Morgen ... Aber da habe ich ihn, der sonst so sanft, so schüchtern ist, entrüstet und besonders gegen Herrn Rodin, so wie gegen eine andere Person, welche er noch beschuldigt, erbittert werden sehn! ... Er hatte schon, wie er mir sagte, ernsthafte Beschwerden gegen sie, ... aber diese Entdeckungen hätten das Maß voll gemacht.


  Bei diesen Worten Françoise's machte Dagobert eine Bewegung, legte die Hand an die Stirn, als ob er seine Erinnerungen sammeln wollte. Seit einigen Minuten hörte er mit tiefem Erstaunen und fast mit Schrecken diese heimlichen Schliche mit an, welche mit so geschickter und außerordentlicher Nichtswürdigkeit ausgeführt waren.


  Françoise fuhr fort:


  — Endlich, als ich Gabriel gestand, daß ich auf den Rath des Abbé Dubois, meines Beichtvaters, einer fremden Person die Kinder übergeben habe, welche man meinem Manne anvertraut hätte ... die Töchter des General Simon ... da hat das liebe Kind, ach, so schwer es ihm auch wurde, mich getadelt, nicht deshalb, weil ich den beiden armen Waisen die Wohlthaten unserer heiligen Religion wollte zukommen lassen, sondern, weil ich meinen Mann nicht dabei zu Rathe gezogen, der allein vor Gott und vor den Menschen für das ihm anvertraute Pfand verantwortlich sei. Gabriel hat heftig das Benehmen des Abbé Dubois gerügt, der mir, wie er sagte, schlechte und hinterlistige Rathschläge gegeben; und gleich darauf hat mich das liebe Kind mit seiner englischen Sanftmuth getröstet und mich aufgefordert, hierherzugehen und Dir Alles zu sagen, mein armer Mann. Er hätte mich gern begleiten mögen, denn ich wagte kaum wieder hierherzugehen zu Dir, so trostlos war ich über das Unrecht, welches ich Dir angethan habe, aber unglücklicherweise wurde Gabriel in seinem Seminar zurückgehalten, da er sehr strenge Befehle von seinen Oberen hatte; er konnte daher nicht mit mir gehen, und ...


  Dagobert unterbrach hastig seine Frau; er schien in einer großen Aufregung zu sein.


  — Ein Wort noch, Françoise, — sagte er, — denn wahrhaftig, unter so vielen Sorgen, umgeben von so schwarzen und teuflischen Anschlägen, verliert man das Gedächtniß und der Kopf wird irre ... An dem Tage, wo die Kinder verschwanden, sagtest Du mir: als Du Gabriel bei Dir aufnahmst, habest Du an seinem Halse eine Medaille von Bronze gefunden und in seiner Tasche ein Portefeuille mit Papieren, die in einer fremden Sprache geschrieben waren?


  — Ja, mein Freund.


  — Du habest später diese Papiere und die Medaille Deinem Beichtvater gegeben?


  — Ja, mein Freund.


  — Und hat Gabriel niemals seitdem von der Medaille und den Papieren gesprochen?


  — Nein.


  Als Agricol diese Erklärung seiner Mutter hörte, betrachtete er sie erstaunt und rief aus:


  — So hat also Gabriel dasselbe Interesse, wie die Töchter des General Simon und Fräulein von Cardoville, sich morgen früh in der Rue Saint François einzufinden?


  — Gewiß, — sagte Dagobert, — und jetzt besinnst Du Dich wohl darauf, daß er bei meiner Ankunft zu uns gesagt hat, in einigen Tagen würde er unsern Beistand in einer sehr ernsten Angelegenheit nöthig haben.


  — Ja, allerdings, mein Vater.


  — Und jetzt hält man ihn in seinem Seminar gefangen ... Deiner Mutter hat er gesagt, er habe sich über seine Oberen zu beklagen, und als er unsern Beistand verlangte, erinnerst Du Dich wohl, hatte er eine so betrübte Miene, daß ich noch zu ihm sagte ...


  — Wenn es sich um ein Duell auf Leben und Tod handelte, könne er nicht anders sprechen ... — versetzte Agricol, Dagobert unterbrechend. — Das ist wahr, mein Vater, und dennoch hast Du, der Du Dich auf Muth verstehst, anerkannt, daß Gabriel's Muth dem Deinen gleiche ... Wenn er also seine Oberen so sehr fürchtet, muß die Gefahr groß sein.


  — Jetzt, wo ich Deine Mutter gehört habe ... begreife ich Alles, — sagte Dagobert. — Gabriel ist wie Rose und Blanche, wie Fräulein von Cardoville ... wie Deine Mutter, wie wir selbst vielleicht, Opfer einer bösen Machination schlechter Priester ... Siehst Du, jetzt, wo ich ihre nichtswürdigen Mittel, ihre teuflische Hartnäckigkeit kennen lerne ... — fügte der Soldat leiser sprechend hinzu, — jetzt sehe ich wohl, muß man sehr stark sein, um gegen sie zu kämpfen ... Nein, ich hatte keine rechte Idee von ihrer Macht ...


  — Du hast Recht, mein Vater ... denn Diejenigen, welche heuchlerisch und boshaft sind, können eben so viel Böses thun, als die Gutes, welche gut und barmherzig sind, wie Gabriel. Es giebt keinen unversöhnlicheren Feind, als einen boshaften Priester.


  — Ich glaube Dir ... und das erschreckt mich, denn im Grunde sind meine armen beiden Kinder in ihren Händen ... Sollten wir sie ihnen ohne Kampf überlassen müssen? ... Ist Alles schon verloren? ... O, nein, nein, keine Schwäche ... und dennoch weiß ich nicht, seit Deine Mutter uns diese teuflischen Schliche entdeckt hat, fühle ich mich minder stark, minder entschlossen ... Alles, was um uns her vorgeht, scheint mir furchtbar. Die Entführung dieser Kinder ist nicht eine vereinzelte Thatsache, sondern die Verzweigung einer weiten Verschwörung, welche uns umgiebt und uns bedroht ... Mir scheint, als ob ich und Alle, die ich liebe, im Dunkeln gingen, mitten unter Schlangen, unter Feinden und Schlingen, welche man nicht sehen und bekämpfen kann ... Was soll ich Dir sagen? ... Ich, der ich niemals den Tod gefürchtet habe, ich bin nicht feige ... und dennoch gestehe ich Dir ganz offen ... diese Schwarzröcke machen mir Furcht ... Ja, ,ich fürchte mich vor ihnen ...


  Dagobert sprach diese Worte mit einem so aufrichtigen Tone, daß sein Sohn bebte, denn er theilte denselben Eindruck mit ihm.


  Und das mußte so sein; offene, energische, entschlossene Charaktere, die gewohnt sind, am hellen Tage zu handeln und zu kämpfen, können nur eine Furcht empfinden, die im Dunkeln von unfaßbaren Feinden umschlungen und getroffen zu werden; so hatte Dagobert wohl zwanzigmal dem Tode getrotzt, und dennoch empfand der Soldat eine unbestimmte Furcht, als er seine Frau dies dunkle Gewebe von Verrath, Schelmerei, Lüge und Verleumdungen auseinander setzen hörte; und obgleich in Bezug auf sein nächtliches Unternehmen gegen das Kloster sich wesentlich nichts geändert hatte, erschien dasselbe ihm doch in einem unheimlicheren, gefährlicheren Lichte.


  Das Schweigen, welches seit einigen Augenblicken herrschte, wurde durch die Rückkehr der Mayeux unterbrochen.


  Da diese wußte, daß die Unterredung Dagobert's, seiner Frau und Agricol's keinen überflüssigen Hörer haben dürfe, so klopfte sie leise an die Thür, indem sie mit dem Vater Loriot draußen blieb.


  — Kann man eintreten, Madame Françoise? — sagte die Arbeiterin. — Der Vater Loriot bringt Holz.


  — Ja, ja, komm herein, meine gute Mayeux, — sagte Agricol, während sein Vater sich den kalten Schweiß von der Stirn wischte.


  Die Thür öffnete sich und man sah den würdigen Färber, dessen Hände und Arme jetzt amaranthenfarbig waren; er trug auf der einen Seite einen Korb mit Holz, auf der andern Seite auf einer Feuerschaufel glimmende Kohlen.


  — Guten Abend, die ganze Gesellschaft, — sagte der Vater Loriot, — ich danke Ihnen, daß Sie an mich gedacht haben, Madame Françoise, Sie wissen, daß meine Boutike und Alles, was drinnen ist, Ihnen zu Diensten steht ... unter Nachbarn hilft man sich gegenseitig aus, das versteht sich von selbst; Sie sind zu seiner Zeit gegen meine selige Frau auch sehr gefällig gewesen! ...


  Darauf legte er das Holz in eine Ecke, gab die Feuerschaufel an Agricol, und der würdige Färber errieth an der traurigen und sorgenvollen Miene der verschiedenen handelnden Personen, daß es discret von ihm sein würde, seinen Besuch nicht in die Länge zu ziehen. Er fügte daher hinzu:


  — Haben Sie nicht noch etwas Anderes nöthig, Madame Franchise?


  — Nein, Vater Loriot, ich danke.


  — Dann, gute Nacht, schlafen Sie wohl ... Darauf wandte der Färber sich an die Mayeux und fügte hinzu:


  — Vergessen Sie nicht den Brief für Herrn Dagobert, ich habe mich nicht getraut, ihn anzufassen, ich hätte die vier Finger und den Daumen mit Farbe darauf abgedrückt. Gute Nacht!


  Und der Vater Loriot ging hinaus.


  — Hier, Herr Dagobert, ist der Brief, — sagte die Mayeux.


  Und sie beschäftigte sich damit, Feuer zu machen, während Agricol den alten Lehnstuhl seiner Mutter dem Ofen näherte.


  — Sieh, was es ist, mein Junge, — sagte Dagobert zu seinem Sohne, — mir ist der Kopf so verwirrt, daß ich kaum sehen kann ...


  Agricol nahm den Brief, der nur wenige Zeilen enthielt, und las, ohne vorher die Unterschrift anzusehen:


  Auf dem Meere, 25. December 1831.


  „Ich benutze das Begegnen und die nur wenig Minuten dauernde Communication mit einem Schiffe, das sich direct nach Europa begiebt, mein alter Kamerad, um Dir in aller Eile diese Paar Zeilen zu schreiben, welche Dir, wie ich hoffe, über Hâvre und wahrscheinlich früher, als meine letzten Briefe aus Indien, zukommen werden ... Du mußt jetzt mit meinem Weibe und Kinde in Paris sein ... sag ihnen ...


  „Ich kann nicht endigen ... das Boot geht ab ... nur geschwind noch ein Wort ... ich komme nach Frankreich ... Vergiß nicht den 13. Februar; ... die Zukunft meiner Frau und meines Kindes hängt davon ab ...


  „Adieu, mein Freund, ewige Dankbarkeit.


  „Simon.“


  — Agricol ... Dein Vater ... geschwind ... — rief die Mayeux.


  Bei den ersten Worten dieses Briefes, welchen die gegenwärtigen Umstände ein so grausames Gewicht gaben, war Dagobert todtenblaß geworden ... die Aufregung, die Ermüdung und Erschöpfung, verbunden mit diesem letzten Schlage, machten ihn wanken.


  Sein Sohn eilte auf ihn zu und hielt ihn einen Augenblick in den Armen, aber bald verlor sich dieser vorübergehende Anfall von Schwäche, Dagobert fuhr mit der Hand über seine Stirn und richtete sich in ganzer Höhe auf; sein Blick funkelte, sein rauhes Antlitz nahm einen Ausdruck fester Entschlossenheit an und er rief mit wilder Aufregung aus:


  — Nein, ich werde kein Verräther, werde kein Feigling sein. Die Schwarzröcke machen mir keine Furcht mehr, und diese Nacht noch sollen Rose und Blanche befreit sein!


  Zwölftes Kapitel.


  Das Strafgesetzbuch.


  [image: E]inen Augenblick hatte Dagobert wohl zaudern können, die Befreiung Rose's und Blanche's zu unternehmen, da er von den dunkeln, unterirdischen Machinationen in Schrecken gesetzt wurde, welche die Schwarzröcke, wie er sagte, auf so gefährliche Weise gegen die von ihm geliebten Personen verfolgten; aber seine Unentschlossenheit hörte sogleich nach der Lesung des Briefes des Marschall Simon auf, der so unerwartet ihm seine heiligen Pflichten wieder in's Gedächtniß rief.


  Auf die flüchtige Niedergeschlagenheit des Soldaten war ein Entschluß von ruhiger Energie gefolgt.


  — Agricol, wie viel Uhr ist es? — fragte er seinen Sohn.


  — Es hat eben neun geschlagen, Vater.


  — Du mußt mir augenblicklich einen standhaften eisernen Haken machen ... stark genug, um mein Gewicht zu tragen und so weit, daß er über eine Mauerkappe paßt. Dieser gußeiserne Ofen kann Deine Schmiede und Dein Amboß sein, im Hause findest Du gewiß einen Hammer ... und was das Eisen anbetrifft, — sagte der Soldat zaudernd und sah rings um, — was das Eisen anbetrifft ... da ... da ... hier ist welches.


  Dies sagend, nahm der Soldat neben dem Kamine eine Feuerzange mit sehr starken Armen, hielt sie seinem Sohne hin und fügte hinzu:


  — Jetzt, mein Junge, schüre das Feuer, mache das Eisen weißglühend und schmiede es mir ...


  Bei diesen Worten sahen sich Françoise und Agricol erstaunt an; der Schmied blieb stumm und überrascht, da er den Entschluß seines Vaters und die Vorbereitungen, welche derselbe schon mit Hülfe der Mayeux getroffen, nicht kannte.


  — Hörst Du nicht, Agricol, — wiederholte Dagobert, der noch immer die Zange in der Hand hielt; — Du mußt mir augenblicklich hieraus einen Haken machen.


  — Einen Haken, mein Vater ... und was willst Du damit thun?


  — Ein Stück Seil daran befestigen, das ich dort habe. Du mußt ihn In eine Art Oehr ausgehen lassen, weit genug, das Seil fest daran zu knüpfen.


  — Aber wozu dieses Seil und dieser Haken?


  — Die Mann des Klosters zu erklettern, wenn ich durch eine Thür nicht hineinkommen kann.


  — Welches Kloster? fragte Françoise ihren Sohn.


  — Wie, mein Vater! — rief dieser, hastig aufstehend, — Du denkst noch daran?


  — Nun, woran soll ich denn sonst denken?


  — Aber, Vater, es ist unmöglich ... Du wirst ein solches Unternehmen nicht versuchen.


  — Aber was denn, mein Kind? — fragte Françoise ängstlich; — wohin will Dein Vater denn gehen?


  — Er will diese Nacht sich in das Kloster einschleichen, in welches man die Töchter des General Simon eingesperrt hat, und sie entführen.


  — Großer Gott, mein armer Mann ... eine Tempelschändung!


  Françoise, stets ihren frommen Traditionen treu, rang die Hände, machte eine Bewegung, um aufzustehen, und wollte sich Dagobert nähern.


  Der Soldat ahnte, daß man ihm Bemerkungen und Bitten aller Art entgegensetzen werde, und wollte, fest entschlossen, ihnen nicht nachzugeben, gleich von vorn herein diese unnützen Bestrebungen kurz abschneiden, welche ihm nur eine kostbare Zeit raubten; er versetzte daher mit ernster, strenger und fast feierlicher Miene, die die Unbeugsamkeit seines Entschlusses bewies:


  — Hör' mir zu, Frau, und auch Du, mein Sohn: Wenn man in meinem Alter sich zu etwas entschließt, so weiß man warum ... und ist man einmal entschlossen, so hält Einen weder Weib noch Sohn zurück; ... man thut, was man muß ... und dazu bin auch ich entschlossen, erspart Euch also unnütze Worte ... Es ist Eure Pflicht, so zu sprechen, gut; diese Pflicht habt Ihr erfüllt, und damit abgemacht. Heute Abend will ich mein eigener Herr sein ...


  Françoise, furchtsam und erschreckt, wagte kein Wort hervorzubringen, aber sie richtete bittend ihre Blicke nach ihrem Sohne hin.


  — Mein Vater, — sagte dieser, — ein Wort nur noch, ein einziges ...


  — Nun, laß das Wort hören, — sagte Dagobert ziemlich ungeduldig.


  — Ich will Deinen Entschluß nicht bekämpfen; aber ich werde Dir beweisen, daß Du nicht weißt, welchen Unannehmlichkeiten Du Dich aussetzest ...


  — Ich weiß nichts, — sagte der Soldat mit rauhem Tone. — Was ich vorhabe, ist sehr schlimm ... aber es soll Niemand sagen können, ich hätte irgend ein Mittel unversucht gelassen, zu vollbringen, was ich zu thun beschlossen habe.


  — Mein Vater, nimm Dich in Acht, ich sage es Dir noch einmal, ... Du weißt nicht, welcher Gefahr Du Dich aussetzest, — sagte der Schmied mit bestürzter Miene.


  — Nun, sprechen wir von der Gefahr, von der Flinte des Portiers und der Sichel des Gärtners, — sagte Dagobert verächtlich, — sprechen wir davon und gut damit ... Weiter also! wir wollen annehmen, daß ich meine Haut in diesem Kloster zu Markte trage, bleibst Du nicht immer Deiner Mutter? Es sind jetzt zwanzig Jahre, daß Ihr gewohnt seid, ohne mich fertig zu werden ... es wird Euch also minder schwer werden ...


  — Und ich, mein Gott, ich bin an all diesem Unglück Schuld, — rief die arme Mutter aus — O, Gabriel hatte wohl Recht, mich zu schelten!


  — Madame Françoise, beruhigen Sie sich, — sagte die Mayeux ganz leise, die sich Dagobert's Frau genähert hatte, — Agricol wird seinen Vater sich nicht so aussetzen lassen.


  Nach einem Augenblicke Zauderns sagte der Schmied mit bewegter Stimme:


  — Ich kenne Dich zu gut, mein Vater, als daß ich daran denken sollte, Dich durch eine Todesgefahr abzuhalten.


  — Von welcher Gefahr sprichst Du also denn?


  — Von einer Gefahr ... vor der Du zurückschrecken wirst, ja, vor welcher Du zurückschreckst, obgleich Du so muthig bist, — sagte der junge Mann mit einem Tone der Ueberzeugung, welcher Dagobert stutzen machte.


  — Agricol, — sagte streng und rauh der Soldat, — Du sagst da eine Nichtswürdigkeit und thust mir einen Schimpf an.


  — Mein Vater!


  — Eine Nichtswürdigkeit, — versetzte der Soldat erzürnt, — weil es nichtswürdig ist, einen Mann von seiner Pflicht abzulenken, indem man ihn erschreckt; ... einen Schimpf, weil Du mich für fähig hältst, mich einschüchtern zu lassen.


  O, Herr Dagobert, — rief die Mayeux aus, — Sie verstehen Agricol nicht ...


  — Ich verstehe ihn nur zu gut, — antwortete der Soldat hart.


  Von der Strenge seines Vaters schmerzlich ergriffen, aber in seinem von Liebe und Ehrfurcht eingegebenen Entschlusse fest, antwortete Agricol nicht ohne heftiges Herzklopfen:


  — Vergieb mir, mein Vater, wenn ich ungehorsam bin; ... aber sollte ich mir auch Deinen Haß verdienen, so mußt Du doch erfahren, was Du riskirst, wenn Du Nachts die Mauern eines Klosters erkletterst ...


  — Junge, Du wagst es ... — rief Dagobert, das Gesicht von Zorn geröthet.


  — Agricol! — schrie Françoise außer sich, — Dagobert!


  — Herr Dagobert, hören Sie Agricol an! ... er spricht in Ihrer Aller Interesse, — rief die Mayeux.


  — Nicht ein Wort mehr! — antwortete der Soldat, indem er zornig mit dem Fuße stampfte.


  — Ich sage Dir, mein Vater, daß Du fast mit Gewißheit die Galeeren riskirst! — rief der Schmied, indem er schrecklich blaß wurde.


  — Unglücklicher, — sagte Dagobert, indem er seinen Sohn beim Arme ergriff, — konntest Du mir das nicht lieber verbergen, ehe Du mich dem aussetzest, daß ich ein Verräther und ein Feigling werde! — Darauf wiederholte der Soldat schaudernd : — Die Galeeren!


  Und er senkte den Kopf stumm, nachdenklich und vernichtet von diesen furchtbaren Worten.


  — Ja, in einen bewohnten Ort Nachts mit Einbruch und gewaltthätiger Einsteigung eindringen ... das Gesetz ist bestimmt ... es stehen die Galeeren darauf! — rief Agricol zugleich erfreut und untröstlich über die Niedergeschlagenheit seines Vaters, — ja, mein Vater, die Galeeren, wenn Du dabei ertappt wirst, und es ist zehn gegen eins zu wetten, daß dies geschieht. Denn wie die Mayeux Dir gesagt hat, ist das Kloster bewacht ... hättest Du heute Morgen bei hellem Tage versucht, die beiden jungen Damen zu entführen, so würdest Du zwar verhaftet worden sein, aber dieser Versuch, der offen geschehen, hätte den Charakter einer redlichen Verwegenheit gehabt, die später vielleicht Dich hätte freisprechen lassen ... Aber wenn Du so nächtlicherweise die Mauern erkletterst ... ich wiederhole es Dir ... dann stehen die Galeeren darauf ... Jetzt, Vater, entscheide Dich ... was Du thust, thue ich mit, denn ich werde Dich nicht allein gehen lassen ... Sage ein Wort ... und ich schmiede Dir einen Haken, dort unter dem Schranke habe ich Hammer, Zangen ... und in einer Stunde können wir gehen.


  Auf die Worte des Schmiedes folgte ein tiefes Schweigen, welches blos durch die erstickten Seufzer Françoisens unterbrochen wurde, die verzweiflungsvoll murmelte:


  — Ach, mein Gott, das Alles rührt blos davon her, weil ich dem Abbé Dubois Gehör geschenkt habe.


  Vergebens tröstete die Mayeux Françoise; sie fühlte sich selbst von Schauder ergriffen, denn der Soldat war im Stande, der Infamie zu trotzen, und in diesem Falle würde Agricol mit seinem Vater die Gefahr haben theilen wollen.


  Trotz seines entschlossenen und energischen Charakters blieb Dagobert ganz sprachlos vor Entsetzen.


  Nach seinen soldatischen Gewohnheiten hatte er in seinem nächtlichen Unternehmen nichts gesehen, als eine Art von Kriegslist, welche erstens durch sein gutes Recht autorisirt wurde und ferner durch das unerbittliche Verhängniß seiner Lage; aber die schrecklichen Worte seines Sohnes brächten ihn zum Bewußtsein der Wahrheit, er befand sich in einer furchtbaren Alternative: entweder er mußte das Vertrauen des Marschall Simon und den letzten Willen der Mutter der beiden Waisen verletzen, oder sich einem schrecklichen Schimpfe aussetzen und seinen Sohn zu gleicher Zeit ... seinen Sohn! und das Alles, ohne einmal der Befreiung der Waisen gewiß zu sein.


  Plötzlich trocknete Françoise ihre in Thränen gebadeten Augen und rief, wie durch eine Eingebung begeistert, aus:


  — Aber, mein Gott, mir fällt etwas ein ... vielleicht giebt es ein Mittel, die lieben Kinder ohne Gewaltthätigkeiten aus dem Kloster zu erretten.


  — Wie so das, liebe Mutter? — sagte Agricol schnell.


  — Der Herr Abbé Dubois hat sie dahin bringen lassen, aber nach Gabriel's Vermuthung hat er wahrscheinlich nur auf den Rath des Herrn Rodin so gehandelt ...


  — Und wäre das auch der Fall, meine liebe Mutter, so würde es nichts helfen, sich an Herrn Rodin zu wenden, bei diesem würden wir nichts durchsetzen.


  — Bei ihm nicht, aber vielleicht bei jenem mächtigen Abbé, welcher der Vorgesetzte Gabriel's ist und ihn seit seinem Eintritte in's Seminar beschützt hat.


  — Welcher Abbé, Mutter?


  — Der Herr Abbé von Aigrigny.


  — Allerdings, bevor er Priester geworden, war er Militär ... vielleicht ist er daher zugänglicher, als ein Anderer ... und dennoch ...


  — Aigrigny? — rief Dagobert mit einem Ausdrucke des Abscheues und des Hasses. — Hinter diesen Bübereien steckt ein Mensch, welcher, bevor er Priester wurde, Soldat gewesen ist und der Aigrigny heißt?


  — Ja, mein Vater, der Marquis von Aigrigny ... vor der Restauration hatte er in Rußland gedient und 1815 bekam er von den Bourbonen ein Regiment.


  — Er ist es, — sagte Dagobert mit hohlem Tone. — Wieder er und immer er, wie ein böser Dämon ... mag es sich nun um die Mutter, den Vater, oder die Kinder handeln ...


  — Was meinst Du, Vater?


  — Der Marquis von Aigrigny! — rief Dagobert aus. — Wißt Ihr, wer dieser Mensch ist? Bevor er Priester ward, ist er der Verfolger von Rose's und Blanche's Mutter gewesen, die seine Liebe verschmäht. Bevor er Priester wurde, kämpfte er gegen sein Vaterland und befand sich während des Krieges ... zweimal dem General Simon gegenüber ... Ja, während der General bei Leipzig Gefangener ... bei Waterloo mit Wunden bedeckt wurde ... renommirte dieser Renegatenmarquis mit den Russen und Engländern! — Unter den Bourbonen befand sich dieser Renegat, mit Ehren überhäuft, den verfolgten Soldaten des Kaiserreichs gegenüber. Zwischen ihnen beiden fand damals ein erbittertes Gefecht statt ... der Marquis wurde verwundet, aber der General Simon verbannte sich, zum Tode verurtheilt, aus seinem Vaterlande ... Jetzt ist dieser Abtrünnige Priester, sagt Ihr? Oho, oho, jetzt bin ich überzeugt, daß er es war, der Rose und Blanche hat entführen lassen, um an ihnen den Haß zu stillen, welchen er stets gegen den Vater und die Mutter gefühlt ... dieser nichtswürdige Aigrigny hält sie in seiner Gewalt ... jetzt habe ich nicht blos das Glück dieser Kinder zu vertheidigen, sondern auch ihr Leben! ... Hört Ihr's wohl, ihr Leben!


  — Vater, hältst Du diesen Mann für fähig ...


  — Ein Verräther an seinem Lande, der damit endet, ein nichtswürdiger Priester zu werden, ist zu Allem fähig. Ich sage Euch, daß sie vielleicht zu dieser Stunde die Kinder langsam tödten, — rief der Soldat mit herzzerreißendem Tone aus, — denn sie von einander trennen, ist schon der Anfang zum Morde. — Darauf fügte Dagobert mit nicht zu beschreibender Verzweiflung hinzu: — Die Töchter des Marschall Simon sind in der Gewalt des Marquis von Aigrigny und seiner Spießgesellen ... und ich sollte zaudern, ihre Rettung zu versuchen ... aus Furcht vor den Galeeren? — sagte er mit einem krampfhaften Gelächter, — was können mir die Galeeren anhaben? bringt man einen Leichnam auf die Galeeren? Und sollte ich nach diesem letzten Versuche, wenn er mißlingt, nicht das Recht haben, mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen? ... Lege Dein Eisen in's Feuer, mein Junge ... geschwind, die Zeit drängt ... schmiede Dein Eisen ...


  — Aber Dein Sohn begleitet Dich, — rief Françoise mit einem Schrei mütterlicher Verzweiflung aus ... — Darauf stand sie auf, warf sich Dagobert zu Füßen und sagte: — Wenn Du verhaftet wirst, wird er es mit ...


  — Um sich die Galeeren zu ersparen ... wird er es machen wie ich ... ich habe zwei Pistolen.


  — Aber ich, — rief die unglückliche Mutter aus, indem sie bittend ihre Arme ausbreitete, — ohne Dich, ohne ihn — was wird aus mir?


  — Du hast Recht ... ich war eigennützig ... ich werde allein gehen, — sagte Dagobert.


  — Du wirst nicht allein gehen, Vater, — versetzte Agricol.


  — Aber Deine Mutter ...


  — Die Mayeux sieht, was vorgeht, sie wird Herrn Hardy, meinen Herrn, aufsuchen und ihm Alles sagen ... er ist der edelste Mensch von der Welt; ... meine Mutter wird an ihm eine Stütze und bis an ihr Ende Brod haben.


  — Und ich, ich bin es, die an dem Allen Schuld ist! — rief Françoise und rang verzweiflungsvoll die Hände. — Mein Gott, bestrafe mich, mich allein ... es ist meine Schuld ... ich habe die Kinder ausgeliefert ... und nun werde ich durch den Tod meines Sohnes bestraft werden.


  — Agricol, Du wirst mich nicht begleiten, ich verbiete es Dir! — sagte Dagobert, seinen Sohn kräftig an seine Brust drückend.


  — Jetzt, nachdem ich Dir die Gefahr vorgestellt habe, sollte ich zurückweichen? ... O, das kannst Du nicht wollen, Vater. Habe ich nicht etwa auch Jemanden zu befreien? Fräulein von Cardoville, die so gut, so edelmüthig war, die mich vor dem Gefängnisse retten wollte ... ist sie nicht auch eine Gefangene? Ich werde Dir folgen, Vater, das ist mein Recht, meine Pflicht, ist mein Wille.


  Dies sagend, legte Agricol in den glühenden Herd des Ofens die Zange, aus welcher ein Haken gemacht werden sollte.


  — Ach, mein Gott, habe Erbarmen mit uns Allen! — sagte die arme Mutter schluchzend, und kniete noch immer, während der Soldat einem heftigen inneren Kampfe zur Beute zu sein schien.


  — Weine nicht so, liebe Mutter, Du brichst mir das Herz, — sagte Agricol und hob Françoise mit Hülfe der Mayeux auf, — beruhige Dich. Ich habe meinem Vater gegenüber den möglichen schlechten Ausgang des Unternehmens übertrieben darstellen müssen, aber wenn wir Beide zusammen klug dabei zu Werke gehen, so kann es uns gelingen, fast ohne etwas zu riskiren, nicht wahr, Vater? — sagte Agricol und gab Dagobert einen Wink. — Noch einmal, gute Mutter, beruhige Dich ... ich stehe für Alles ... wir werden die Tochter des Marschall Simon und Fräulein von Cardoville befreien ... Mayeux, gieb mir die Zange und den Hammer, die dort unter dem Schranke liegen.


  — Da sind Deine Werkzeuge, Agricol, — sagte die Mayeux mit bebender Stimme, indem sie zitternd diese Gegenstände dem Schmied hinreichte. Dieser nahm bald darauf die weißglühend gemachte Zange aus dem Feuer zurück und begann mit gewaltigen Hammerschlägen einen Haken daraus zu formen; den Ofen benutzte er dabei als Amboß.


  Dagobert war schweigsam und nachdenklich geblieben. Plötzlich sagte er zu Françoise, ihre Hände fassend:


  — Du kennst Deinen Sohn; ihn jetzt daran verhindern, daß er mich begleitet, ist unmöglich ... Aber beruhige Dich, liebes Weib ... es wird uns gelingen, hoffe ich ... Wenn es nicht gelingt ... wenn wir verhaftet werden, Agricol und ich, nun dann ... nein, keine Feigheit ... kein Selbstmord ... Vater und Sohn werden Arm in Arm, mit freier Stirn und stolzem Blicke in's Gefängniß gehen, wie zwei Menschen von Muth, die ihre Pflicht gethan haben ... bis zum Ende. — Der Tag des Gerichts wird kommen ... dann sagen wir Alles ... offen und ehrlich; ... wir sagen, daß wir bis zum Aeußersten getrieben worden sind ... da wir keinen Schutz, keinen Beistand, keine Gesetze gefunden, und so haben wir zur Gewalt unsre Zuflucht genommen ... Mach', schmiede, mein Junge, — fügte Dagobert hinzu, sich an seinen Sohn wendend, der das geröthete Eisen hämmerte, — schmiede nur ohne Furcht ... die Richter sind brave Leute, sie werden auch brave Leute freisprechen,


  — Ja, guter Vater, Du hast Recht; beruhige Dich, liebe Mutter, die Richter werden den Unterschied sehen, der zwischen Banditen existirt, die Nachts Mauern übersteigen, um zu stehlen ... und einem alten Soldaten und seinem Sohne, die mit Gefahr ihrer Freiheit, ihres Lebens, auf Gefahr der Beschimpfung hin, arme Opfer haben befreien wollen.


  — Und wenn man auf diese Sprache keine Acht hat, — versetzte Dagobert, — nun gut ... dann wird weder Dein Sohn noch Dein Mann in den Augen rechtschaffener Leute entehrt sein; ... wenn man uns in den Bagno schickt ... wenn wir den Muth haben, zu leben ... nun gut, dann wird der alte und der junge Sträfling mit Stolz seine Kette tragen ... und der Marquis ... der nichtswürdige Priester wird sich mehr schämen, als wir ... Mach', mein Sohn, schmiede ohne Furcht! Es giebt Etwas, was auch der Bagno nicht beschimpfen kann, das ist ein gutes Gewissen und die Ehre ... Jetzt noch ein Wort, meine gute Mayeux, die Stunde kommt heran und die Zeit drängt. Als Du in den Garten gegangen bist, hast Du bemerkt, ob die Stockwerke des Klosters hoch sind?


  — Nein, nicht sehr hoch, Herr Dagobert, besonders auf der Seite dem Irrenhauses gegenüber, in welchem Fräulein von Cardoville sich befindet.


  [image: ]


  — Wie hast Du es gemacht, um mit dieser jungen Dame zu sprechen?


  — Sie war jenseits eines hölzernen Gitters, das an dieser Stelle die beiden Gärten trennt.


  — Vortrefflich, — sagte Agricol, indem er fortfuhr, seinen Hammer zu führen; — wir werden leicht von dem einen Garten in den andern kommen können; ... vielleicht ist es besser und sicherer, durch das Krankenhaus fortzugehen ... Unglücklicherweise weißt Du nicht, wo das Zimmer des Fräuleins von Cardoville ist.


  — Doch ... — sagte die Mayeux, ihre Erinnerungen sammelnd, — sie bewohnt einen viereckigen Pavillon und über dem Fenster, wo ich sie das erste Mal gesehen, ist eine Art Wetterdach, das wie Zwillich weiß und blau angestrichen ist.


  — Gut, ich werde es nicht vergessen.


  — Und weißt Du nicht ungefähr, wo die Zimmer Rose's und Blanche's sein mögen? — sagte Dagobert.


  Nach einem Augenblicke Nachdenkens sagte die Mayeux:


  — Sie sind dem Pavillon des Fräuleins von Cardoville gegenüber, denn sie hat ihnen seit zwei Tagen von ihrem Fenster aus Zeichen gemacht, und ich erinnere, mich jetzt, daß sie mir gesagt hat, ihre beiden Zimmer lägen über einander, das eine parterre, das andere im ersten Stockwerke.


  — Und sind diese Fenster vergittert? — fragte der Schmied.


  — Ich weiß es nicht.


  — Thut Nichts, ich danke Dir, mein gutes Kind, mit diesen Andeutungen können wir schon gehen, — sagte Dagobert, — für das Uebrige habe ich meinen Plan.


  — Meine kleine Mayeux, Wasser! — sagte Agricol, — damit ich das Eisen kalt machen kann. — Darauf wandte er sich an seinen Vater: — Ist der Haken so gut?


  — Ja, mein Junge, sobald er kalt sein wird, wollen wir das Seil festmachen ...


  Seit einiger Zeit war Françoise niedergekniet, um inbrünstig zu beten; sie bat Gott, mit Agricol und Dagobert Erbarmen zu haben, die in ihrer unseligen Unwissenheit im Begriffe waren, ein großes Verbrechen zu begehen;sie beschwor ihren Heiland, auf sie allein seinen himmlischen Zorn fallen zu lassen, da sie allein ja die Ursache des verhängnißvollen Entschlusses ihres Sohnes und ihres Mannes sei.


  Dagobert und Agricol beendeten schweigend ihre Vorbereitungen; Alle beide waren sehr blaß und feierlich ernst; sie fühlten die Gefährlichkeit ihres verzweifelten Unternehmens.


  Nach einigen Minuten schlug es auf dem Thurm« von St. Merry zehn Uhr.


  Der Ton der Uhr drang schwach durch die Windstöße und das Geräusch des Regens herüber, der nicht aufgehört hatte.


  — Zehn Uhr, sagte Dagobert schauernd, — es ist keine Minute zu verlieren ... Agricol, nimm den Sack.


  — Ja, mein Vater! ...


  Während Agricol den Sack herbeiholte, näherte er sich der Mayeux, die sich kaum halten konnte, und sagte ganz leise und schnell zu ihr:


  — Wenn wir morgen früh nicht hier sind ... empfehle ich Dir meine Mutter Du gehst dann zu Herrn Hardy; ... vielleicht ist er von seiner Reise zurückgekommen. Nun, Schwester, Muth, umarme mich ... Ich lasse Dir meine arme Mutter hier.


  — Komm, mein alter Murrkopf ... vorwärts, — vorwärts, — sagte Dagobert, — Du wirst uns als Vorposten dienen ...


  — Darauf ging er zu seiner Frau, welche wieder aufgestanden war und den Kopf ihres Sohnes an ihre Brust drückte, den sie unter Thränen mit Küssen bedeckte; der Soldat sagte, so viel Ruhe und Heiterkeit als möglich erheuchelnd, zu ihr:


  — Nun, mein gutes Weib, sei vernünftig, mach' uns ein gutes Feuer ... in zwei oder drei Stunden bringen wir zwei arme Kinder und eine schöne junge Dame hierher ... Umarme mich ... das wird mir Glück bringen ...


  Françoise warf sich ihrem Manne um den Hals, ohne ein Wort hervorzubringen.


  . Diese stumme Scene, nur von krampfhaftem, leisem Schluchzen begleitet, war herzzerreißend. Dagobert war genöthigt, sich aus den Armen seiner Frau zu reißen, und seine Bewegung verbergend sagte er zu seinem Sohne:


  — Laß uns gehen ... fort ... sie schneidet mir in die Seele ... Meine gute Mayeux, wache über sie ... Agricol ... komm.


  Und der Soldat steckte seine Pistolen in die Taschen seines Rocks und stürzte von Murrkopf hegleitet zur Thür hinaus.


  — Mein Sohn! ... warte noch ... daß ich Dich noch einmal umarme! Ach ... es ist vielleicht das letzte Mal, — rief die unglückliche Mutter, unfähig, aufzustehen, und breitete Agricol die Arme entgegen. — Verzeihe mir ... es ist Alles meine Schuld!


  Der Schmied kam wieder, mischte seine Thränen mit denen seiner Mutter, denn auch er weinte und flüsterte mit erstickter Stimme:


  — Leb' wohl, liebe Mutter ... beruhige Dich. Auf Wiedersehen!


  Darauf sich den Umarmungen Françoisens entziehend, eilte er dem Vater, der schon auf der Treppe war, nach.


  Françoise Baudoin stöhnte einen langen Seufzer hervor und sank leblos in die Arme der Mayeux.


  Dagobert und Agricol gingen mitten im Unwetter aus der Straße Brise-Miche hinaus und eilten hastigen Schrittes mit Murrkopf, der hinter ihnen ging, nach dem Boulevard de L'Hôpital.


  Dreizehntes Kapitel.


  Der Einbruch.
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  Der Wind war heftig, der Regen strömte herab; aber trotz der dicken Regenwolken schien die Nacht hell genug, denn der Mond ging spät auf. Die großen schwarzen Bäume und die weißen Mauern des Klosters ließen sich in der matten Dämmerung erkennen. In der Ferne schwankte eine vom Winde hin und her bewegte Laterne, deren röthliches Licht man kaum durch den Regen und Nebel erkennen konnte, über der schmutzigen Chaussee dieses einsamen Boulevards.


  Von Zeit zu Zeit hörte man fern, ganz fern das dumpfe Rollen eines verspäteten Wagens; dann wieder versank Alles in ein düsteres Stillschweigen.


  Dagobert und sein Sohn hatten seit ihrem Fortgehen aus der Straße Brise-Miche kaum einige Worte gewechselt. Die Absicht dieser beiden Männer voll Muth war edel, großmüthig, und doch schlichen sie, zwar entschlossen, aber nachdenklich im Schatten einher, wie Banditen zur Stunde ihrer nächtlichen Verbrechen.


  Agricol trug auf den Schultern den Sack, in welchem sich das Seil, der Haken und die Eisenstange befanden; Dagobert stützte sich auf den Arm seines Sohnes und Murrkopf folgte seinem Herrn.


  — Die Bank, auf welche wir uns heute gesetzt haben, muß hier herum sein, — sagte Dagobert stille stehend.


  — Ja, — sagte Agricol mit den Blicken suchend, — dort ist sie, mein Vater.


  — Es ist erst halb zwölf, wir müssen Mitternacht abwarten, — versetzte Dagobert. — Setzen wir uns einen Augenblick, um auszuruhen und uns zu verabreden.


  Nach einer Pause sagte der Soldat bewegt, indem er die Hände seines Sohnes in die seinigen nahm:


  — Agricol ... mein Kind ... noch ist es Zeit ... ich bitte Dich ... lasse mich allein gehen ... ich werde mir schon zu helfen wissen ... Je näher der Augenblick kommt ... je mehr ängstige ich mich, Dich in diese gefährliche Sache mit hinein zu verwickeln.


  — Und ich, lieber Vater, glaube, je näher der Augenblick kommt, immer mehr, daß ich Dir nützlich werde sein können; ich theile Dein Loos, mag es gut oder schlecht ausfallen ... Unsere Absicht ist lobenswerth ... es ist eine Ehrenschuld, die wir abtragen müssen ... Ich will die Hälfte davon bezahlen. Jetzt werd ich um keinen Preis zurücktreten ... Also, braver Vater ... denken wir an unsern Feldzugsplan.


  — So, Du willst also mit, — sagte Dagobert, einen Seufzer unterdrückend.


  — Es muß ohne Hinderniß gelingen, — versetzte Agricol, — und es wird ... Du hattest vorher schon jene kleine Thür bemerkt dort im Garten an der Ecke der Mauer ... das ist schon ganz vortrefflich.


  — Durch dieselbe kommen wir in den Garten und suchen dann die Gebäude, welche durch eine mit einem Gitter endende Mauer getrennt sind.


  — Ja ... denn auf der einen Seite dieses Gitters ist der Pavillon, in welchem Fräulein von Cardoville wohnt, und auf der anderen der Theil des Klosters, in welchem die Töchter des Generals eingesperrt sind.


  In diesem Augenblicke stand Murrkopf, der zu den Füßen Dagobert's lag, auf, spitzte die Ohren und schien zu horchen.


  — Es ist, als ob Murrkopf etwas hört, — sagte Agricol, — laß uns einmal horchen.


  Man hörte Nichts als das Geräusch des Windes, welcher die großen Bäume des Boulevards bewegte.


  — Aber dabei fällt mir ein, ist die Thür des Gartens erst auf, nehmen wir dann Murrkopf mit?


  — Ja ... ja; wenn ein Hund als Wächter da ist, wird er es mit dem aufnehmen; und dann kann er uns auch davon benachrichtigen, wenn die Leute ihre Runde machen sollten ... und wer weiß, er ist so klug, hat so viel Anhänglichkeit an Rose und Blanche, daß er uns vielleicht den Ort entdecken hilft, wo sie sich befinden; ich habe zwanzig Mal es erlebt, daß er mit außerordentlichem Instinkte sie aufgefunden hat, wo sie waren.


  Ein langsamer, tiefer, klangvoller Glockenschlag übertönte das Geräusch des Windes und begann Mitternacht zu schlagen.


  Dieser Ton schien schmerzvoll in der Seele Agricol's und seines Vaters wiederzuhallen; stumm und bewegt bebten sie ... unwillkürlich ergriffen sie ihre Hände und druckten sie sich kräftig. Wider ihren Willen schlug ihr Herz nach den Schlägen dieser Uhr, deren Ton weithin durch das dumpfe Schweigen der Nacht sich dehnte.


  Beim letzten Schlage sagte Dagobert mit fester Stimme zu seinem Sohne:


  — Jetzt ist's Mitternacht ... Umarme mich noch einmal und dann vorwärts.


  Vater und Sohn umarmten sich. Der Augenblick war entscheidend und feierlich.


  — Jetzt, mein Vater, — sagte Agricol, — müssen wir mit eben so viel List und Verwegenheit zu Werke gehen als Diebe, wenn sie eine Casse berauben wollen.


  Dies sagend nahm der Schmied aus dem Sacke das Seil und den Haken; Dagobert bewaffnete sich mit der Eisenstange und alle Beide gingen vorsichtig an der Mauer entlang bis zu der kleinen Thür, die nicht weit von der Ecke lag, welche die Straße und den Boulevard bildete; von Zeit zu Zeit standen sie still und horchten aufmerksam, indem sie jedes Geräusch zu unterscheiden suchten, das nicht durch den Regen oder den Sturmwind verursacht wurde.


  Die Nacht fuhr fort, hell genug zu sein, um die Gegenstände vollkommen erkennen zu können; der Schmied und der Soldat erreichten die kleine Thür, deren Breter wurmstichig und nicht sehr fest zu sein schienen.


  — Gut, — sagte Agricol zu seinem Vater, — mit einem Stoße wird sie weichen.


  Und der Schmied wollte eben kräftig seine Schulter gegen die Thür legen und sich mit dem Haken fest anstemmen, als plötzlich Murrkopf leise knurrte und spürte.


  Mit einem Worte brachte Dagobert den Hund zum Schweigen, ergriff seinen Sohn am Arme und sagte leise zu ihm:


  — Wir dürfen uns nicht rühren ... Murrkopf hat Jemanden dort im Garten drinnen gespürt.


  Agricol und sein Vater blieben einige Minuten unbeweglich, horchten und hielten den Athem an ...


  Der Hund gehorchte seinem Herrn und knurrte nicht mehr, aber seine Unruhe und seine Aufregung wurde immer deutlicher. Indessen hörte man nichts.


  — Der Hund wird sich geirrt haben, mein Vater, — sagte Agricol ganz leise.


  — Nein, ich bin vom Gegentheil überzeugt ... Bleib' still stehen ...


  Nach einigen Secunden legte Murrkopf sich plötzlich nieder und steckte seine Schnauze, so weit er konnte, durch die untere Thürritze, indem er mit Gewalt schnoberte.


  — Man kommt ... — sagte Dagobert hastig zu seinem Sohne.


  — Wir wollen uns entfernen ... — versetzte Agricol.


  — Nein, — sagte sein Vater zu ihm, — horchen wir erst, was es ist, wir werden immer noch Zeit haben zu fliehen, wenn man die Thür öffnet ... Hier, Murrkopf, hier ...


  Der Hund entfernte sich gehorsam von der Thür und legte sich zu den Füßen seines Herrn nieder.


  Einige Secunden darauf hörte man auf der vom Regen weich gewordenen Erde eine Art von Klatschen, welches durch schwere Schritte in Wassertümpeln verursacht ward, darauf den Schall von Worten, welche, vom Winde fortgeweht, für Dagobert und den Schmied unverständlich blieben.


  — Das sind die Leute, welche die Runde machen, wie die Mayeux uns gesagt hat, — sagte Agricol zu seinem Vater.


  — Um so besser, sie werden eine Zeit warten, bis sie zum zweiten Male umhergehen und so haben wir mindestens zwei Stunden lang Ruhe und Sicherheit ... Jetzt ist unsere Sache so gut wie gewiß.


  Endlich wurde das Geräusch der Schritte nach und nach minder deutlich und war gar nicht mehr zu hören ...


  — Nun geschwind, — sagte Dagobert zu seinem Sohne nach etwa zehn Minuten, — sie sind fort, jetzt wollen wir versuchen, diese Thür aufzumachen.


  Agricol legte sich mächtig gegen dieselbe, stieß mit aller Kraft, aber die Thür wich trotz ihres Alters nicht.


  — Verflucht, — sagte Agricol, — innen ist gewiß ein Balken davor, sonst hätten diese schlechten Breter dem Stoße nicht widerstehen können.


  — Was ist nun zu thun?


  — Ich will mit Hülfe des Seils und des Hakens über die Mauer steigen und dann von innen aufmachen.


  Dies sagend, nahm Agricol das Seil und den Haken und nach mehren Versuchen gelang es ihm, den Haken gerade über die Mauerkappe zu werfen.


  — Jetzt, Vater, mußt Du mir zur Leiter dienen, ich werde mir mit dem Seile nachhelfen, und sitze ich erst oben auf der Mauer, so kehre ich den Haken um und kann mich dann ganz leicht auf der andern Seite hinablassen.


  Der Soldat lehnte sich an die Mauer, faltete seine beiden Hände, so daß sein Sohn in dieselben hineinsteigen konnte; darauf stieg dieser auf die kräftigen Schultern seines Vaters, hielt sich am Seile und an einigen Mauervorsprüngen fest, bis er endlich das Dach der Mauer erreichte. Unglücklicherweise war der, Schmied nicht gewahr geworden, daß oben die Mauer mit Glasstücken von zerbrochenen Flaschen belegt war, deshalb verwundete er sich am Knie und an den Händen; aber aus Furcht, Dagobert zu beunruhigen, hielt er einen Schmerzensschrei zurück, brachte den Hacken in die nöthige Lage, ließ sich am Seile entlang gleiten und erreichte den Boden. Die Thür war nahe, er eilte nach derselben hin: allerdings war dieselbe von innen mit einem harten, hölzernen Querbalken verwahrt, den er fortnahm; das Schloß war in so schlechtem Zustande, daß es einem heftigen Drucke Agricols nicht widerstand, die Thür öffnete sich und Dagobert kam mit Murrkopf in den Garten.
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  — Jetzt ist mit Deiner Hülfe das Stärkste schon gethan, — sagte der Soldat zu seinem Sohne, — ... auf diese Weise ist meinen armen Kindern und Fräulein von Cardoville schon ein Mittel zur Flucht gesichert ... Jetzt kommt es nur noch darauf an, sie zu finden, ohne daß uns etwas zustößt ... Murrkopf soll zum Recognosciren vorausgehen ... Geh, geh, mein gutes Vieh, — fügte Dagobert hinzu, — und vor allen Dingen sei stumm und schweig.


  Augenblicklich ging das kluge Thier einige Schritte voraus, spürte, schnoberte und trat mit der Klugheit und umsichtigen Aufmerksamkeit eines suchenden Spürhundes vorwärts.


  Im halben Schimmer des von Wolken verschleierten. Mondes sah Dagobert und sein Sohn um sich einen Kreis von ungeheuern Bäumen, in den mehre Alleen mündeten. Ungewiß, in welche sie hineingehen sollten, sagte Agricol zu seinem Vater:


  — Wir wollen die Allee nehmen, die an der Mauer hingeht, sie wird uns ganz sicher zu einem Gebäude führen.


  — Ganz recht, komm und laß uns auf dem Rasen gehen, anstatt in dem schmutzigen Wege, unsere Schritte machen dort weniger Geräusch.


  Vater und Sohn, denen Murrkopf vorauslief, gingen eine Zeit hindurch eine Art Schlangenallee entlang, welche sich wenig von der Mauer entfernte; hier und da hielten sie an, um zu horchen oder um vorsichtigerweise, ehe sie ihren Weg fortsetzten, sich von den beweglichen Formen der Bäume und Sträucher, die vom Winde gewiegt und durch den bleichen Schein des Mondes beleuchtet seltsame Gestalten annahmen, Rechenschaft zu geben.


  Halb ein Uhr schlug es eben, als Agricol und sein Vater an ein breites eisernes Gitter kamen, welches den für die Oberin des Klosters reservirten Garten abschloß, in den heute Morgen die Mayeux eingedrungen war, nachdem sie Rose Simon mit Fräulein von Cardoville hatte sprechen sehen.


  Durch die Stäbe dieses Gitters hindurch bemerkten Agricol und sein Vater in geringer Entfernung einen Gitterverschlag von Latten, der an eine Kapelle grenzte und hinter demselben ein kleines viereckiges Gartenhaus.


  — Das ist gewiß der Pavillon des Irrenhauses, in welchem Fräulein von Cardoville wohnt, — sagte Agricol.


  — Und das Gebäude, in dem sich Rose und Blanche befinden, das wir aber von hier aus nicht sehen können, steht wahrscheinlich gerade gegenüber, — sagte Dagobert. — Die armen Kinder, dort sind sie ... in Thränen und voller Verzweiflung, — fügte er mit tiefer Bewegung hinzu.


  — Wenn nur das Gitter offen ist, — sagte Agricol.


  — Wahrscheinlich wird es offen sein ... es ist im Innern gelegen.


  — Laß uns sacht vorgehen.


  Mit einigen Schritten erreichten Dagobert und sein Sohn das Gitter, welches blos durch die Klinke des Schlosses zugemacht war.


  Dagobert wollte eben es öffnen, als Agricol zu ihm sagte:


  — Sieh Dich vor, daß es nicht in den Angeln kreischt ...


  — Muß ich schnell oder langsam aufmachen?


  — Laß mich nur, ich will's machen, — sagte Agricol.


  Und er öffnete die Thür des Gitters so hastig, daß sie nur schwach kreischte; aber nichts desto weniger war dies Geräusch doch deutlich genug, um in einem von den Zwischenräumen, welche die Windstöße ließen, in der Stille der Nacht gehört zu werden.


  Einen Augenblick blieben Dagobert und Agricol unbeweglich, unruhig und horchten ... und wagten nicht über das Gitter hinauszugehen, damit sie nöthigenfalls gleich fliehen könnten.


  Nichts rührte sich, Alles blieb still und ruhig. Beruhigt traten unsere beiden nächtlichen Wanderer in den Privatgarten der Oberin.


  Kaum war der Hund auch dort angekommen, so gab er alle Zeichen einer außerordentlichen Freude von sich; mit gespitzten Ohren, mit dem Schwänze wedelnd, mehr im Sprunge als laufend, hatte er bald das Gitter erreicht, an welchem Rose Simon einen Augenblick mit Fräulein von Cardoville gesprochen hatte; darauf stand er einen Augenblick an diesem Orte still und drehte sich geschäftig und unruhig hin und her, wie ein Hund, der zwei Spuren von einander unterscheidet.


  Dagobert und sein Sohn ließen Murrkopf einen Augenblick seinen Instincten gehorchen, und folgten seinen kleinsten Bewegungen mit einer unaussprechlichen Theilnahme und Aengstlichkeit, indem sie von seiner Klugheit und seiner Anhänglichkeit an die Waisen Alles hofften.


  — Gewiß befand sich Rose an diesem Gitter, als die Mayeux sie gesehen hat, — sagte Dagobert, — Murrkopf ist auf der Spur, lassen wir ihn nur machen.


  Nach einigen Secunden wandte der Hund den Kopf nach Dagobert hin und sprang im Galopp fort, indem er seine Richtung nach einer Thür nahm, welche parterre in dem Gebäude gelegen war, das dem von Adrienne bewohnten Pavillon gegenüber sich befand: vor diese Thür angekommen, legte der Hund sich nieder und schien Dagobert zu erwarten.


  — Es ist kein Zweifel mehr, die Kinder sind in diesem Gebäude! — sagte Dagobert, indem er Murrkopf nachging; — dort wird man Rosen, nachdem sie im Garten gewesen, wieder eingeschlossen haben.


  — Wir wollen sehen, ob die Fenster vergittert sind oder nicht, — sagte Agricol und folgte seinem Vater.


  Alle Beide kamen bei Murrkopf an.


  — Nun, mein Alter, — sagte Dagobert ganz leise zu dem Hunde, indem er nach dem Gebäude zeigte, — sind Rose und Blanche denn dort?


  Der Hund richtete den Kopf in die Höhe und antwortete mit einem freudigen Brummen, welches von zwei- bis dreimaligem leisen Bellen begleitet wurde, so daß Dagobert geschwind nur mit seinen Händen ihm das Maul zuhalten mußte.


  — Er wird Alles verderben! ... — rief der Schmied, — man hat ihn vielleicht gehört!


  — Nein, — sagte Dagobert. — Aber es ist kein Zweifel mehr, die Kinder sind dort drinnen.


  In diesem Augenblicke schlug das eiserne Gitter, durch welches der Soldat und sein Sohn in den Garten gekommen waren und das sie offen gelassen hatten, mit Gewalt zu.


  — Man sperrt uns ein ... — sagte Agricol schnell, — und es ist kein anderer Ausgang ...


  Einen Augenblick lang sahen sich Vater und Sohn bestürzt an, aber Agricol versetzte plötzlich:


  — Vielleicht ist die Thür des Gitters von selbst zugefallen, indem sie durch ihr eigenes Gewicht sich in den Angeln gedreht hat ... Ich will einmal nachsehen ... und sie wieder öffnen, wenn ich kann.


  — Geh, geschwind, ich werde unterdeß die Fenster untersuchen.


  Agricol ging schnell nach dem Gitter, während Dagobert an der Mauer entlang gleitend an die Fenster des Parterre kam; es waren vier, von denen zwei nicht vergittert waren. Er sah nach dem ersten Stockwerke hinauf, es war nicht sehr hoch und keines seiner Fenster mit Gittern versehen. Die von den beiden Schwestern also, welche in diesem Stockwerk wohnte, konnte, wenn man sie vorher benachrichtigt hatte, ein Betttuch am Fensterkreuz befestigen und sich daran herabgleiten lassen, wie es die beiden Waisen schon gethan hatten, als sie aus dem Wirthshause zum weißen Falken flohen. Die Schwierigkeit lag nur darin, zu erfahren, in welchem Zimmer sie wohnte. Dagobert dachte, das werde ihm schon die im Parterre wohnende Schwester sagen, aber dort lag die andere Schwierigkeit wieder darin, daß er wissen mußte, an welches von den vier Fenstern er zu klopfen habe.


  Agricol kam schnell zurück.


  — Es war gewiß der Wind, der das Gitter zugeschlagen hat, — sagte er, — ich habe die Thür wieder aufgemacht und einen Stein davorgelegt ... aber wir müssen uns nun beeilen.


  — Und woran sollen wir die Fenster der armen Mädchen erkennen, — fragte Dagobert ängstlich.


  — Das ist wahr, — sagte Agricol, — wie fängt man es an?


  — Auf gutes Glück rufen, — meinte Dagobert, — kann Unheil geben, wenn wir uns an das falsche wenden ...


  — Mein Gott, mein Gott, — versetzte Agricol mit wachsender Angst; — bis hierher unter ihre Fenster gekommen zu sein und nun nicht zu wissen ...


  — Die Zeit drängt, — sagte Dagobert und unterbrach seinen Sohn, — wir müssen Alles wagen.


  — Wie, Vater?


  — Ich will Rose und Blanche mit lauter Stimme rufen: da sie in Verzweiflung sind: so werden sie nicht schlafen, das bin ich überzeugt; ... auf meinen ersten Ruf werden sie gleich auf sein ... Vermittelst ihres Betttuches kann die, welche oben wohnt, binnen fünf Minuten in unsern Armen sein. Und die, welche unten wohnt, ist in einer Secunde, wenn ihr Fenster nicht vergittert ist, bei uns ... Ist das aber der Fall, so ist eine Eisenstange bald losgemacht.


  — Aber, mein Vater, dies Rufen mit lauter Stimme —


  — Vielleicht wird man's nicht hören ...


  — Aber wenn man es hört, ist Alles verloren.


  — Wer weiß, bevor man noch Zeit gehabt hat, die Leute, welche die Runde machten, zu rufen und mehre Thüren zu öffnen, können die Kinder befreit sein; wir erreichen den Ausgang nach dem Boulevard und sind gerettet.


  — Das Mittel ist gefährlich ... aber ich sehe kein anderes.


  — Wenn es nur zwei Männer sind, so werde ich und Murrkopf sie schon aufhalten, wenn sie kommen, bevor die Flucht beendet ist, und während dieser Zeit entführst Du die Kinder.


  — Vater, ein Mittel! ... ein sicheres Mittel! — rief plötzlich Agricol aus. — Nach dem, was uns die Mayeux gesagt hat, hat Fräulein von Cardoville durch Zeichen mit Rose und Blanche verkehrt, ... sie weiß also, wo sie wohnen, da die armen Kinder ihr von ihren Fenstern aus geantwortet haben.


  — Du hast Recht ... Wir brauchen also weiter nichts zu thun, als nach dem Pavillon zu gehen ... Aber wie können wir wieder wissen ...


  — Die Mayeux hat es mir gesagt, es ist eine Art Wetterdach über dem Fenster von Fräulein von Cardoville's Zimmer.


  — Nun geschwind, wir werden weiter nichts zu thun haben, als die Latten des Gitterzauns zu zerbrechen ... Hast Du die Eisenstange?


  — Da ist sie.


  — Geschwind, komm ...


  Mit wenigen Schritten gelangten Dagobert und sein Sohn nach dem schwachen Zaune, Agricol machte drei Latten los und sie konnten leicht durchkommen und so hatten sie leichten Durchgang.


  — Bleib' dort, mein Vater, und paß auf, — sagte er zu Dagobert, indem er in den Garten des Doctor Baleinier trat.


  Das von der Mayeux bezeichnete Fenster war leicht zu erkennen: es war hoch und breit; eine Art von Wetterdach befand sich darüber, denn dieses Fenster war früher eine Thür gewesen und dann ein Drittel seiner Höhe zugemauert worden. Es war durch ziemlich weit auseinanderstehende Eisenstangen verwahrt.


  Seit einigen Augenblicken hatte der Regen aufgehört und der Mond, von Wolken frei, in welche er eben noch gehüllt war, fiel mit vollen Strahlen auf den Pavillon; Agricol näherte sich den Fenstern, sah das Zimmer in tiefe Dunkelheit gehüllt, aber hinten ließ eine halbaufstehende Thür einen lebhaften Lichtschimmer durch.


  Der Schmied hoffte, daß Fräulein von Cardoville noch auf sei und klopfte leise an die Scheiben.


  Nach einigen Augenblicken öffnete sich die Thür hinten ganz und gar; Fräulein von Cardoville, welche noch nicht zu Bett gegangen war, trat in der Kleidung, welche sie angehabt, als sie mit der Mayeux gesprochen, in das Zimmer. Eine Kerze, welche Adrienne in der Hand hielt, beleuchtete ihre lieblichen Züge, welche Erstaunen und Unruhe ausdrückten ...


  Das junge Mädchen stellte ihren Leuchter auf einen Tisch und schien aufmerksam zu horchen, indem sie sich dem Fenster näherte, aber plötzlich fuhr sie zusammen und hielt inne.


  Sie hatte das Gesicht eines Mannes undeutlich bemerkt, der durch's Fenster sah.


  Agricol fürchtete, Fräulein von Cardoville möchte erschreckt in das nebenanliegende Zimmer fliehen, klopfte auf's Neue und sagte, auf die Gefahr hin, draußen gehört zu werden, mit ziemlich lauter Stimme:


  — Es ist Agricol Baudoin.


  Adrienne hörte diese Worte. Ihr fiel sogleich das Gespräch mit der Mayeux ein und sie dachte, Agricol und Dagobert würden sich in's Kloster eingeschlichen haben, um Rose und Blanche zu entführen. Sie lief daher nach dem Fenster, erkannte Agricol im hellen Mondenscheine vollkommen und öffnete das Fenster vorsichtig.


  — Mademoiselle, — sagte der Schmied hastig zu ihr, — es ist kein Augenblick zu verlieren, der Graf von Montbron ist nicht in Paris, mein Vater und ich wir kommen, um Sie zu befreien.


  — Dank, Dank, Herr Agricol, — sagte Fräulein von Cardoville mit einer Stimme, die von der gerührtesten Erkenntlichkeit durchdrungen war, — aber denken Sie zuerst an die Töchter des General Simon ...


  — Wir denken an sie, Mademoiselle, ich kam eben, um Sie zu fragen, wo deren Fenster sind.


  — Das eine ist parterre, das letzte nach dem Garten zu, das andere liegt gerade über demselben ... in der ersten Etage.


  — Jetzt sind sie gerettet! — rief der Schmied.


  — Aber mir fällt ein, — versetzte Adrienne lebhaft, — das erste Stockwerk ist ziemlich hoch, Sie werden dort neben der Kapelle, an der gebaut wird, ziemlich hohe Stützen finden, welche zum Gerüste gebraucht werden: diese können Ihnen vielleicht nützlich sein.


  — Ich werde sie als Leiter gebrauchen können, um bis zum Fenster des ersten Stockes zu gelangen; jetzt handelt es sich aber um Sie, Mademoiselle.


  — Denken Sie nur an die lieben Waisen; die Zeit drängt ... Wenn sie nur noch diese Nacht frei sind, ist es mir gleichgültig, ob ich noch einen oder zwei Tage länger in diesem Hause bleibe.


  — Nein, Mademoiselle, — rief der Schmied aus; — es ist im Gegentheil für Sie von der höchsten Wichtigkeit, daß Sie noch diese Nacht hier herauskommen ... es handelt sich um wichtige Angelegenheiten, die Ihnen unbekannt sind, wie ich jetzt nicht mehr zweifle.


  — Was wollen Sie damit sagen?


  — Ich habe nicht Zeit, mich jetzt näher darüber zu erklären, aber ich beschwöre Sie, Mademoiselle ... kommen Sie; ich kann zwei Stangen von diesem Fenster losmachen ... Ich will gleich ein Brecheisen holen.


  — Das ist unnütz. Man begnügt sich, die Thür dieses Pavillons, den ich allein bewohne, von außen zu verschließen und zu verriegeln; es wird Ihnen also leicht sein, das Schloß zu zerbrechen.


  — Und zehn Minuten darauf werden wir auf dem Boulevard sein, — sagte der Schmied, — geschwind, Mademoiselle, machen Sie sich zurecht, nehmen Sie ein Umschlagetuch, einen Hut, denn die Nacht ist sehr kalt; ich komme augenblicklich wieder zurück.


  — Herr Agricol, — sagte Adrienne, mit Thränen in den Augen, — ich weiß, was Sie für mich wagen. Ich werde Ihnen beweisen, hoffe ich, daß ich ein eben so gutes Gedächtniß habe, als Sie ... O, Sie und Ihre Adoptivschwester sind edle und muthige Geschöpfe ... Es ist mir süß, Ihnen beiden so viel zu verdanken ... Aber kommen Sie nicht früher zurück, um mich zu holen, ehe nicht die Töchter des Marschall Simon befreit sind.


  — Es ist schon so gut als geschehen, Mademoiselle, vermöge Ihrer Mittheilungen; ich will zu meinem Vater gehen und dann kommen wir zusammen, Sie abzuholen.


  Agricol ging an der Mauer der Kapelle entlang und nahm dort eine von den langen und starken Stützen, welche zum Bau gebraucht wurden, hob sie auf seine kräftigen Schultern und ging schnell wieder zu seinem Vater hin.


  Kaum war Agricol durch das Gitter gegangen, um nach der in tiefen Schatten liegenden Kapelle zu kommen, so hatte Fräulein von Cardoville eine menschliche Gestalt aus einem der Gebüsche des Klostergartens vorspringen zu sehen geglaubt, die dann bald hinter einer hohen Wand von Buchsbaum verschwand. Adrienne versuchte erschreckt Agricol mit leiser Stimme zu rufen, um ihn davon zu benachrichtigen. Er konnte sie nicht mehr hören, schon war er zu seinem Vater zurück, der voller Ungeduld von einem Fenster zum andern ging und mit wachsender Angst horchte.


  — Wir sind gerettet! — sagte Agricol zu ihm mit leiser Stimme, — hier sind die Fenster Deiner armen Kinder, dies hier parterre und das andere oben darüber.


  — Endlich, — sagte Dagobert mit unaussprechlicher Freude. Und er eilte, sich die Fenster anzusehen.


  — Sie sind nicht vergittert, — rief er aus.


  — Sehen wir erst nach, ob eines von den Kindern da ist, — sagte Agricol, — dann werde ich diese Stütze an die Mauer lehnen und bis zum Fenster des ersten Stockes, das nicht hoch ist, hinaufklettern.


  — Gut, mein Junge, bist Du erst dort oben, so klopfst Du an die Scheiben, rufst Rose oder Blanche; wenn sie Dir geantwortet haben wird, kommst Du wieder herunter, wir legen den Pfahl an die Fensterbrüstung und das arme Kind läßt sich dann heruntergleiten ... sie sind leicht und muthig ... Geschwind, geschwind an's Werk.


  — Und dann wollen wir Fräulein von Cardoville befreien.


  Während Agricol den Pfahl in die Höhe richtete, ihn bequem stellte und sich anschickte, daran hinaufzuklettern, klopfte Dagobert an die Scheiben des letzten Parterrefensters und sagte mit lauter Stimme:


  — Ich bin es, ... Dagobert ...


  Rose Simon wohnte allerdings in diesem Zimmer. Das unglückliche Kind war in Verzweiflung, von ihrer Schwester getrennt zu sein und einem hitzigen Fieber zur Beute. Sie schlief nicht und benetzte ihr Kopfkissen mit Thränen.


  Bei dem Geräusche, welches Dagobert, an die Scheiben klopfend, machte, zitterte sie erst vor Schrecken; als sie darauf die Stimme des Soldaten vernahm, diese so liebe, so bekannte Stimme, richtete sie sich auf dem Lager auf, fuhr mit den Händen nach der Stirn, um sich zu überzeugen, daß es kein Gaukelwerk des Traumes sei, darauf zog sie ein weißes Nachtkleid an und lief, einen Freudenruf ausstoßend, an's Fenster.


  Aber plötzlich ... und bevor sie noch ihr Fenster geöffnet, fielen zwei Schüsse vom wiederholten Rufe begleitet: — Aufgepaßt, Diebe, Diebe! ...


  Die Waise blieb vor Entsetzen wie versteinert, heftete die Blicke mechanisch auf das Fenster, durch welches sie im Mondschein die unbestimmten Formen mehrer hartnäckig kämpfenden Männer sah, während das wüthende Gebell Murrkopfs das unaufhörliche Schreien übertönte:


  — Zu Hülfe, Diebe, Mörder! ...


  Vierzehntes Kapitel.


  Der Vorabend eines großen Tages.
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  Ungefähr zwei Stunden, ehe die vorerzählten Begebenheiten im Kloster St. Marie sich ereigneten, waren Herr Rodin und der Abbé Aigrigny in dem Cabinete zusammen, wo wir sie bereits früher gesehen: Rue du Milieu des Ursins. Seit der Julirevolution hatte der Abbé von Aigrigny es für eine kluge Maßregel gehalten, vorläufig die geheimen Archive und die Correspondenz nach dieser Interimswohnung bringen zu lassen; denn er mußte fürchten, die ehrwürdigen Väter durch den Staat aus dem prächtigen Etablissement vertrieben zu sehen, mit welchem die Restauration sie begünstigt hatte. [Diese Befürchtung war unnöthig, denn man liest im Constitutionnel vom 1. November 1832 (vor zwölf Jahren):


  „Als im Jahre 1822 Herr von Corbière jene glänzende Normalschule auf rohe Weise zerstörte, die in wenigen Jahren ihrer Existenz so viele verschiedene Talente hervorgerufen und entwickelt hat, wurde beschlossen, daß man zur Entschädigung dafür das Hôtel de la Rue des Postes kaufen wolle, wo dieselbe sich befand, um die Kongregation des heiligen Geistes damit zu beschenken. — Der Marineminister gab die Fonds zu dieser Erwerbung und das Locol wurde zur Verfügung der Gesellschaft gestellt, welche damals Frankreich beherrschte. Seit jenem Zeitpunkte hat sie in Ruhe dies Etablissement besessen, das eine Art von Wirthshaus geworden war, wo der Jesuitismus die zahlreichen Verbrüderten beherbergte und pflegte, welche aus allen Theilen des Landes kamen, um sich bei dem Vater Rousin zu stärken. So weit waren die Sachen gekommen, als die Julirevolution sich ereignete und den Anschein hatte, als werde sie die Kongregation aus diesem Locale vertreiben. Wer sollte es glauben? Dem wurde nicht so; man unterdrückte zwar die officielle Gutheißung! aber man ließ die Jesuiten im Besitze des Hôtels in der Rue des Postes und heute noch am 31. Januar 1832 werden die Leute vom heiligen Herzen auf Kosten des Staats beherbergt, während zu gleicher Zeit die Normalschule ohne Asyl ist und reorganisirt oder wiederhergestellt ein ungesundes Local in einem kleinen Winkel im College Louis le Grand einnimmt.“


  Das las man im Constitutionnel von 1832 über das Hôtel de la Rue des Postes; wir wissen nicht, welche Verhandlungen seit jener Zeit stattgefunden haben zwischen den ehrwürdigen Vätern und der Regierung, aber wir finden in einem kürzlich durch ein Journal über die Organisation der Gesellschaft Jesu veröffentlichten Artikel das Hôtel der Rue des Postes mit aufgeführt als einen Theil der Grundstücke der Congregation.


  Citiren wir einige Fragmente aus diesem Artikel:


  „Folgendes ist die Liste der Besitzungen, welche man als diesem Theil der Gesellschaft Jesu gehörig erkennt:


  
    
      
        	Das Haus der Rue des Postes, das vielleicht werth ist Francs

        	
          500,000

        
      


      
        	Das Haus in der Rue des Sèvres, geschätzt auf

        	
          300,000

        
      


      
        	Eine Besitzung 2 Stunden von Paris

        	
          150,000

        
      


      
        	Ein Haus und eine Kirche in Bourge

        	
          10,000

        
      


      
        	Notre Dame de Lieffe, eine 1843 gemachte Schenkung

        	
          60,000

        
      


      
        	Saint Acheul, Novizenhaus

        	
          400,000

        
      


      
        	Nantes, ein Haus

        	
          100,000

        
      


      
        	Quimper desgl.

        	
          40,000

        
      


      
        	Laval, Haus und Kirche

        	
          150,000

        
      


      
        	Rennes, ein Haus

        	
          20,000

        
      


      
        	Vannes desgl.

        	
          40,000

        
      


      
        	Metz desgl.

        	
          40,000

        
      


      
        	Straßburg desgl.

        	
          60,000

        
      


      
        	Rouen desgl.

        	
          15,000

        
      

    

  


  


  „Man steht, daß diese verschiedenen Besitzungen ungefähr so etwas wie zwei Millionen ausmachen.


  „Der Unterricht ist außerdem für die Jesuiten eine wichtige Einnahmequelle. Das Collége von Brugelette bringt ihnen allein 200,000 Francs.


  „Die beiden Provinzen Frankreichs (der Jesuitengeneral in Rom hat Frankreich in zwei Kreise getheilt, in den von Lyon und den von Paris) besitzen außerdem in Schatzkammerscheinen, österreichischen Metallique's mehr als 200,000 Francs Rente. Jedes Jahr bringt die Glaubenspropaganda mindestens 40 bis 50,000 Francs ein, die Prediger erhalten wohl für ihre Reden 150,00 Francs; die Almosen für ein Stift belaufen sich auf eine nicht minder hohe Zahl und das wäre also eine Revenue von 145,000 Francs, und nun muß man zu dieser Revenue noch die Einnahmt von dem Verkaufe der Werke der Gesellschaft und den Vortheil hinzufügen, den man aus dem Handel mit Kupferstichen zieht.


  „Jede Platte kommt, Zeichnung und Stich mit inbegriffen, auf 600 Francs und man kann zehntausend Exemplare abziehen, welche mit Druck und Papier 40 Francs das Tausend kommen. Nun kann man vielleicht dem verantwortlichen Herausgeber 250 Francs zahlen, also ist auf jede Tausend Abzüge ein Nettogewinn von 210 Francs. Heißt das nicht gut wirthschaften? und man kann sich denken, mit welcher Geschwindigkeit das alles umgesetzt wird. Die Väter sind selbst die Handlungsreisenden des Hauses und es wäre schwierig, eifrigere und hartnäckigere zu finden. Sie sind stets gut empfangen, sie kennen nicht die Unannehmlichkeit einer abschlägigen Antwort. Es versteht sich von selbst, daß der Herausgeber auch einer von den Ihrigen ist. Der Erste, welchen sie wählten, um die Rolle eines Vermittlers zu spielen, war der Socius des Procurators N.-V. J... Dieser Socius hatte einiges Vermögen, indessen waren sie genöthigt, ihm Vorschüsse zu den Kosten der ersten Einrichtungen zu machen. Als sie das Gedeihen dieser Industrie gesichert sahen, forderten sie plötzlich ihre Vorschüsse zurück, der Verleger war nicht im Stande, ihnen wieder zu zahlen, das wußten sie wohl, aber sie hatten ihm einen reichen Nachfolger gegeben, mit dem sie unter vortheilhafteren Bedingungen Geschäfte machen konnten, und so ruinirten sie ohne Erbarmen ihren Socius, indem sie seine Stellung, für deren Dauer sie moralisch Bürgschaft geleistet hatten, verdarben.“]


  Rodin saß noch immer schmutzig gekleidet, unansehnlich und bescheiden an seinem Büreau und schrieb, seiner niedrigen Rolle eines Secretärs getreu, welche, wie man gesehen hat, eine viel wichtigere Function verbarg, die des Socius, eine Function, welche nach den Constitutionen des Ordens darin besteht, seinen Vorgesetzten nicht zu verlassen, seine geringsten Handlungen, seine flüchtigsten Eindrücke zu überwachen und auszuforschen und darüber nach Rom zu berichten.


  Trotz seiner gewöhnlichen Gleichgültigkeit schien Rodin sichtlich unruhig und besorgt; er antwortete noch kürzer als gewöhnlich auf die Befehle oder Fragen des Abbé von Aigrigny, welcher eben eingetreten war.


  — Ist etwas Neues während meiner Abwesenheit vorgefallen? — Sind die eingegangenen Berichte günstig geblieben?


  — Sehr günstig.


  — Lesen Sie sie mir vor.


  — Bevor ich Ew. Ehrwürden darüber Bericht erstatte, — sagte Rodin, — muß ich Ihnen anzeigen, daß Morok seit zwei Tagen hier ist.


  — Er? — sagte der Abbé von Aigrigny überrascht, — ich glaubte, daß er, als er Deutschland und die Schweiz verließ, von Freiburg aus den Befehl erhalten habe, nach dem Süden zu gehen. In Nimes, in Avignon würde er in diesem Augenblick ein nützlicher Vermittler haben sein können ... denn die Protestanten regen sich und man befürchtet eine Reaktion gegen die Katholiken.


  , — Ich weiß nicht, — sagte Rodin, — ob Morok noch besondere Gründe gehabt hat, seine Reiseroute zu ändern. Was seine anscheinenden Gründe anbetrifft, so hat er mir gesagt, er würde hier Vorstellungen geben.


  [image: ]


  — Wie das?


  — Ein Theateragent hat ihn bei seiner Durchreise in Lyon mit seiner Menagerie für das Theater der Porte Saint-Martin engagirt und zwar zu einem sehr hohen Preise. Er hat diesen Vortheil, wie er hinzufügte, nicht von sich weisen zu dürfen geglaubt.


  — Nun, — sagte der Abbé von Aigrigny die Achseln zuckend, — es mag drum sein. Durch die Verbreitung der kleinen Bücher, den Verkauf der Rosenkranze und Kupferstiche, wie durch den Einfluß, welchen er gewiß auf eine so religiöse, noch wenig vorgeschrittene Bevölkerung gehabt haben würde, wie die der Bretagne oder des Südens, konnte er Dienste leisten, wie er es in Paris niemals im Stande sein wird.


  — Er ist mit einer Art von Riesen unten, der ihn begleitet, denn in seiner Eigenschaft, als ehemaliger Diener Ew. Ehrwürden, hoffte Morok die Ehre zu haben, Ihnen heute Abend die Hand zu küssen.


  — Unmöglich ... unmöglich ... Sie wissen, wie reich an Geschäften der heutige Abend ist ... Ist nach der Rue Saint François geschickt worden?


  — Ja ... Der alte jüdische Wächter ist, wie er sagte, von dem Notar benachrichtigt worden ... morgen früh um sechs Uhr werden Maurer die vermauerte Thür niederreißen und das Haus wird seit 150 Jahren zum ersten Mal geöffnet werden.


  Der Abbé von Aigrigny blieb einen Augenblick nachdenklich, dann sagte er zu Rodin:


  — Am Vorabend eines so entscheidenden Momentes muß man Nichts vernachlässigen, sich Alles wieder in's Gedächtniß zurückrufen ... Lesen Sie mir noch einmal die Copie der Note vor, welche vor anderthalb Jahrhunderten in Bezug auf Herrn von Rennepont zu dem Archive der Gesellschaft gegeben worden ist.


  Der Secretär nahm aus einem Kasten eine Note und las, was folgt:


  „Man hat durch die Geständnisse eines Sterbenden, dem einer unserer Väter den letzten Beistand geleistet, etwas Geheimes entdeckt! Herr Marius de Rennepont, einer der unruhigsten und furchtbarsten Häuptlinge der Reformation, einer der erbittertsten Feinde unserer frommen Gesellschaft, war anscheinend wieder in den Schooß unserer Mutterkirche zurückgekehrt, zu dem alleinigen Zwecke, seine Güter zu retten, welche wegen seines irreligiösen und verdammenswerthen Wandels mit Confiscation bedroht waren; da mehre Personen unserer Gesellschaft die Beweise geliefert, daß die Bekehrung des Sieur von Rennepont nicht aufrichtig sei und blos eine gotteslästerliche Ausflucht, so sind die Güter des besagten Rennepont, der als Rückfälliger betrachtet worden ist, von Seiner Majestät, unserem Könige Ludwig XIV., ans diesem Grunde confiscirt worden und besagter Sieur von Rennepont lebenslänglich zu den Galeeren verurtheilt, denen er durch einen freiwilligen Tod sich entzog, in Folge welches abscheulichen Verbrechens sein Leichnam geschleift und den Hunden ans dem Schindanger vorgeworfen wurde. [Ludwig XIV., der große König, bestrafte mit lebenslänglichen Galeeren diejenigen Protestanten, welche, nachdem sie zur Bekehrung häufig gezwungen worden waren, wieder zu ihrem alten Glauben zurückkehrten. Die Protestanten, welche trotz der strengen Edicte in Frankreich blieben, wurden ihrer Begräbnisse beraubt, ihr Leichnam auf einer Schleife einhergezogen und den Hunden überliefern.]


  „Dies vorausgeschickt kommen wir zu dem Geheimnisse, welches so äußerst bedeutend für die Zukunft und für das Interesse unserer Gesellschaft ist.


  „Se. Majestät Ludwig XIV. haben in ihrer väterlichen und katholischen Güte für die Kirche und insbesondere gegen unseren Orden uns den Vortheil jener Confiscation zukommen lassen, aus Dankbarkeit, daß wir dabei thätig gewesen sind, den Sieur Rennepont als nichtswürdigen und gotteslästerlichen Rückfälligen zu entschleiern ...


  „Wir haben aber mit Sicherheit erfahren, daß dieser Confiscation und folglich unserer Gesellschaft ein Haus entzogen worden ist, das in der Rue Saint François Nr. 3 sich befindet, so wie ferner eine Summe von 50,000 Thalern in Gold.


  „Das Haus ist vor der Confiscation vermittelst eines Scheinkaufes an einen Freund des Rennepout cedirt worden, der indeß ein sehr guter Katholik ist, was wir insofern beklagen müssen, als man nicht gegen ihn verfahren kann.


  „Dies Haus ist der schuldvollen Bereitwilligkeit dieses Freundes zufolge vermauert worden und soll nach dem letzten Willen des Sieur von Rennepont erst nach ein und einem halben Jahrhunderte wieder geöffnet werden.


  „Was die 50,000 Thaler in Gold anbetrifft, so sind sie leider uns bisher unbekannten Händen anvertraut, nun hundertundfünfzig Jahre hindurch kapitalisirt und ausgebeutet worden, nach Ablauf welchen Termines sie unter den dann existirenden Descendenten des Sieur von Rennepont vertheilt werden sollen; durch so viel Anhäufungen von Zinsen und Gewinnsten würde die Summe ungeheuer geworden sein und nothwendiger Weise die Höhe von 40-50 Millionen Tourische Livres erreichen.


  „Aus unbekannt gebliebenen Gründen, die er aber in einem Testamente niedergelegt, hat Rennepont seiner Familie, welche durch die Edicte gegen die Protestanten aus Frankreich vertrieben worden ist und in Europa verbannt lebt, die Anlegung der 50,000 Thaler verborgen gehalten und blos seine Verwandten aufgefordert, in ihrer Linie von Generation zu Generation die Empfehlung zu verewigen, daß die letzten Ueberlebenden nach hundertundfünfzig Jahren am 13. Februar 1832 in Paris, Rue Saint François Nr. 3 sich einfinden sollen, und damit diese Empfehlung nicht in Vergessenheit geriethe, hat er einen Mann, dessen Stand nicht bekannt ist, wohl aber sein Signalement, beauftragt, Bronzemedaillen, auf denen dieser Wunsch und das Datum bemerkt sind, anzufertigen und jeder Person seiner Familie eine zukommen zu lassen, eine Maßregel, die um so nothwendiger ist, als aus gleichfalls unbekanntem Grunde, der wahrscheinlich auch in dem Testamente seine Erklärung finden dürfte, die Erben gehalten sein sollen, sich an dem gedachten Tage in Person, und nicht durch Stellvertreter, Vormittags einzustellen, widrigenfalls sie von der Theilung ausgeschlossen werden sollten.


  „Der unbekannte Mann, welcher abgereist ist, um die Medaillen an die Mitglieder der Familie Rennepont auszutheilen, ist ein Mann von dreißig bis sechsunddreißig Jahren, stolzem und traurigem Aussehen, hohem Wuchse; er hat schwarze, dicke und auffallend zusammengewachsene Augenbrauen und läßt sich Joseph nennen. Man hat dringenden Verdacht, daß dieser Reisende ein thätiger und gefährlicher Agent jener wahnsinnigen und reformirten Republikaner der sieben vereinigten Provinzen sei.


  „Aus dem Vorhergehenden erhellt, daß diese von dem Rückfälligen erschlichener Weise einer unbekannten Hand anvertraute Summe der zu unsern Gunsten von unserem vielgeliebten Könige in's Werk gesetzten Confiscation entgangen ist.


  „Das ist also ein ungeheurer Schaden, ein abscheulicher Betrug, für den wir uns wieder entschädigen müssen, wenn auch nicht jetzt, doch wenigstens in Zukunft.


  „Da unsere Gesellschaft zum größeren Ruhme Gottes und unseres Sanct Peter unvergänglich ist, so wird es zufolge der Verbindungen, welche wir auf der ganzen Erde vermittelst Missionen und anderer Etablissements besitzen, uns ein Leichtes sein, die Verzweigung der Familie Rennepont zu verfolgen, sie niemals aus dem Gesichte zu verlieren, damit in hundertundfünfzig Jahren, in dem Augenblicke, wo das ungeheure aufgehäufte Vermögen getheilt werden soll, unsere Gesellschaft wieder zu dem Gute kommt, das ihr so nichtswürdig entrissen worden ist, und per fas aut nesas dazu kommt, durch welches Mittel es auch sei, sei es Lift „oder Gewalt, da unsere Gesellschaft nicht gehalten ist, anders zu handeln gegen die zukünftigen, unrechtmäßigen Besitzer unserer durch jenen nichtswürdigen und lästerlichen Rückfälligen so boshaft uns entrissenen Güter ... weil es endlich ganz gerecht ist, sein Vermögen zu vertheidigen, zu bewahren und wieder zu ergingen durch alle Mittel, welche der Herr uns in die Hand giebt.


  „Bis zur vollständigen Restitution wird diese Familie Rennepont also verdammt und verworfen sein, wie eine verfluchte Nachkommenschaft dieses rückfälligen Kain, und es wird gut sein, sie stets auf das Härteste zu überwachen.


  „Zu diesem Ende wird es dringend sein, daß jedes Jahr, von heute ab, eine Art Untersuchung über die fortwährende Lage der Mitglieder dieser Familie angestellt werde.


  Rodin unterbrach sich und sagte zum Abbé von Aigrigny:


  — Es folgt nun der alljährliche Bericht über die Lage dieser Familie seit 1682 bis auf unsere Tage. Es ist wohl unnöthig, das Ew. Ehrwürden vorzulesen?


  — Sehr unnöthig, — sagte der Abbé von Aigrigny, — diese Notiz faßt die Thatsachen sehr gut zusammen. Darauf versetzte er nach einer Pause mit dem Ausdrucke triumphirenden Stolzes: — Wie groß ist doch die Macht der Association, gestützt auf Ueberlieferungen und ewige Dauer! ... Zufolge dieser vor anderthalb Jahrhunderten in unsern Archiven niedergelegten Notiz ist diese Familie von Generation zu Generation bewacht worden, ... stets hat unser Orden die Augen auf sie geheftet gehabt und ist ihr auf allen Punkten des Erdballs gefolgt, wohin die Verbannung sie zerstreut hat ... Morgen endlich werden wir diese Forderung wieder einbekommen, welche von Hause aus nicht sehr bedeutend war und jetzt hundertundfünfzig Jahre hindurch zu einem königlichen Vermögen angeschwollen ist ... Ja, es wird uns gelingen, denn ich glaube, alle Möglichkeiten, bedacht zuhaben ... Eines indeß beunruhigt mich lebhaft.


  — Was? — fragte Rodin.


  — Ich denke an die Erkundigungen, welche man, aber vergeblich, von dem Wächter des Hauses Rue St. François einzuziehen gesucht hat. Ist es nochmals versucht worden, wie ich befohlen hatte?


  — Es ist versucht ...


  — Nun?


  — Diesmal, wie alle übrigen, ist der alte Jude undurchdringlich geblieben; er ist übrigens von Natur schon fast kindisch und mit seiner Frau ist es auch nicht viel anders.


  — Wenn ich bedenke, — versetzte der Abbé, — daß seit einem halben Jahrhundert dieses Haus in der Rue St. François zugemauert und verschlossen geblieben ist und die Wache darüber von Generation zu Generation dieser Familie Samuel's anvertraut, dann kann ich nicht glauben, daß sie Alle nicht gewußt haben sollten, wer die Bewahrer und Verwalter des durch Anhäufung jetzt so ungeheuer gewordenen Vermögens gewesen sind.


  — Wie Sie aus den Bemerkungen der Acten dieser Angelegenheit gesehen haben, — sagte Rodin, — welche der Orden seit 1682 sehr sorgsam verfolgt hat, wurden stets Nachforschungen angestellt über den Punkt, welchen der Bericht des Vater Bourdon nicht aufklärte. Aber dieses Geschlecht von jüdischen Wächtern ist stumm geblieben, woraus man schließen kann, daß sie von Nichts wußten.


  — Das hat mir immer unmöglich geschienen ... denn im Grunde hat doch der Ahn aller dieser Samuels dem Schlusse des Hauses beigewohnt, als dieser vor hundertundfünfzig Jahren stattfand. Er war, wie die Alten sagen, der Geschäftsführer oder Diener des Herrn von Rennepont. Es ist also unmöglich, daß er nicht hatte von mancherlei Dingen unterrichtet sein sollen, deren Ueberlieferung wahrscheinlich sich in der Familie verewigt hat.


  — Wenn es mir erlaubt wäre, eine kleine Bemerkung zu machen, — sagte Rodin.


  — Sprechen Sie.


  — Vor wenigen Jahren hat man durch eine Beichte in Erfahrung gebracht, daß diese Fonds existirten und daß sie zu einer ungeheuren Summe angeschwollen.


  — Gewiß, und das eben hat die Aufmerksamkeit des ehrwürdigen Vater Generals erregt.


  — Man kennt also, was wahrscheinlich alle Abkömmlinge der Familie Rennepont nicht wissen, den ungeheuren Werth der Erbschaft.


  — Ja, — antwortete der Abbé von Aigrigny, — die Person, welche diese Thatsache ihrem Beichtvater mitgetheilt, ist durchaus glaubenswürdig. Kürzlich noch hat sie ihre Aussage erneuert, aber trotz alles Dringens ihres Beichtvaters sich geweigert, mitzutheilen, in wessen Händen die Gelder seien, indem sie versicherte, sie könnten in keinen besseren sich befinden.


  — So scheint mir also, — versetzte Rodin, —, daß man über Alles unterrichtet ist, was zu wissen Wichtigkeit hat.


  — Und wer weiß, ob der Inhaber dieser ungeheuren Summe, trotz der Rechtlichkeit, welche man ihm zuschreibt, sich doch nicht morgen stellen wird? Wider meinen Willen mehrt sich meine Aengstlichkeit, je näher der Augenblick herankommt ... O, — fuhr der Abbé von Aigrigny nach einer Pause fort, — es handelt sich um so ungeheure Interessen, daß die Folgen des Gelingens gar nicht zu berechnen sind ... nun, mindestens ist Alles, was möglich war zu thun, versucht worden.


  Bei diesen Worten, welche Aigrigny an Rodin richtete, als ob er seine Zustimmung verlange, antwortete der Socius Nichts.


  Der Abbé betrachtete ihn verwundert und sagte: — Sind Sie nicht dieser Meinung? Konnte man mehr wagen? Ist man nicht bis zur äußersten Grenze des Möglichen gegangen.


  Rodin verbeugte sich ehrfurchtsvoll und blieb stumm.


  — Wenn Sie denken, daß man eine Vorsicht unterlassen hat, — rief Aigrigny mit einer Art unruhiger Ungeduld aus, — sagen Sie es ... noch ist es Zeit ... noch einmal, glauben Sie, daß Alles, was zu thun möglich war, geschehen ist? Da alle Descendenten entfernt sind, wird Gabriel denn nicht, wenn er sich morgen in der Rue Saint François zeigt, der einzige Repräsentant dieser Familie sein? und folglich der einzige Besitzer dieses ungeheuren Vermögens? Nach seiner Entsagung nun und nach unseren Statuten ist es nicht er, sondern der Orden, welcher den Besitz antreten wird. Konnte man besser oder anders zu Werke gehen? Sprechen Sie offen.


  — Ich kann mir nicht erlauben, eine Meinung über diesen Gegenstand zu äußern, — versetzte Rodin demüthig, indem er sich abermals verneigte, — Ew. Ehrwürden werden für den guten oder schlechten Erfolg haften ...


  Der Abbé von Aigrigny zuckte die Achseln und machte sich einen Vorwurf daraus, diese Schreibemaschine, welche ihm als Secretär diente, und seiner Ansicht nach nur drei Eigenschaften hatte: Gedächtniß, Verschwiegenheit und Pünktlichkeit, überhaupt um Rath gefragt zu haben.


  Fünfzehntes Kapitel.


  Der Würger.
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  Ein augenblickliches Schweigen trat ein, versetzte der Abbé von Aigrigny:


  — Lesen Sie mir die Tagesberichte über die Lage jeder der bezeichneten Personen vor.


  — Hier ist der Bericht von heute Abend ... man hat ihn eben gebracht.


  — Lassen Sie sehen.


  Rodin las das Folgende:


  „— Jacques Rennepont, genannt Couche-tout-Nu, ist im Innern des Schuldgefängnisses heute Abend Acht Uhr gesehen worden.“


  — Der wird uns morgen nicht beunruhigen ... und nun fahren Sie nur fort.


  „— Die Frau Oberin des Klosters Sainte-Marie hat, von der Frau Prinzessin von Saint-Dizier benachrichtigt, die Demoiselles Rose und Blanche Simon noch enger einschließen zu müssen geglaubt. Heute Abend um neun Uhr sind sie vorsichtig in ihre Zelle eingesperrt, worden und bewaffnete Runden werden in dieser Nacht im Klostergarten wachen.“


  — Dank diesen Vorsichtsmaßregeln, — sagte der Abbé von Aigrigny, — ist von dieser Seite eben so wenig etwas zu fürchten.


  — Fahren Sie fort.


  „— Herr Doctor Baleinier, der gleichfalls von der Frau Prinzessin von Saint-Dtzier unterrichtet worden ist, fährt fort, Fräulein von Cardoville streng zu bewachen. Und drei Viertel auf neun Uhr ist die Thür ihres Pavillons verriegelt und verschlossen worden.“


  — Wieder ein Gegenstand der Besorgniß weniger ...


  — Was Herrn Hardy anbetrifft, — versetzte Rodin, — so habe ich heute Morgen von Toulouse einen Brief vom Herrn von Brissac, seinem vertrauten Freunde, erhalten, der uns so glücklich geholfen hat, den Fabrikherrn auf einige Tage zu entfernen. In diesen Brief war einer von Herrn Hardy eingeschlossen, der an einen seiner Geschäftsfreunde gerichtet ist. Herr von Brissac hat geglaubt, diesen Brief unterschlagen zu müssen, und ihn uns als einen neuen Beweis von dem Erfolge seiner Maßregeln übersandt, welchen wir ihm hoch anrechnen werden, wie er hofft, denn er fügt hinzu: um uns zu dienen, verrathe er seinen vertrauten Freund auf die unwürdigste Weise, indem er eine schändliche Komödie spiele. Daher zweifelt Herr von Brissac jetzt auch nicht, daß man nach seinen ausgezeichneten Dienstleistungen ihm jetzt die Papiere ausliefern werde, welche ihn von uns ganz abhängig machen, da diese Papiere eine Frau in's Verderben stürzen können, die er mit einer leidenschaftlichen und verbrecherischen Liebe verehrt ... Er sagt zum Schlusse, man müsse Erbarmen mit der furchtbaren Alternative haben, in die er versetzt worden sei, entweder das Weib, welches er anbetet, verderben und entehren zu sehen, ober seinen vertrautesten Freund auf abscheuliche Weise zu verrathen.


  — Diese ehebrecherischen Leiden verdienen kein Erbarmen, — antwortete Herr von Aigrigny verächtlich. — Uebrigens wird man schon Rath wissen ... Herr von Brissac kann uns noch nützlich sein. Aber lesen Sie diesen Brief des Herrn Hardy, dieses gottlosen und republikanischen Fabrikherrn, des würdigen Abkömmlings einer verruchten Familie, dessen Entfernung so äußerst wichtig war.


  — Hier ist der Brief des Herrn Hardy, — versetzte Rodin, — man wird ihn morgen der Person zukommen lassen, an welche er gerichtet war.


  Und Rodin las das Folgende:


  „Toulouse, den 10. Februar.


  „Endlich finde ich einen Augenblick, mein theurer Herr, Ihnen zu schreiben und Ihnen die Ursache meiner so plötzlichen Abreise zu erzählen, welche Sie, wenn auch nicht beunruhigen, doch verwundern mußte; zu gleicher Zeit schreibe ich auch, Sie um einen Dienst zu bitten. Die Sache ist in wenigen Worten folgende: Ich habe mit Ihnen sehr häufig von Felix von Brissac gesprochen, einem meiner Jugendfreunde, obwohl er jünger ist als ich; wir haben uns stets zärtlich geliebt und uns gegenseitig Beweise genug gegeben von ernster Zuneigung, um auf einander rechnen zu können. Er ist für mich ein Bruder; Sie wissen, was ich mit diesen Worten sage. Vor mehren Tagen hat er mir von Toulouse geschrieben, wo er einige Zeit zubringen wollte:


  „Wenn Du mich liebst, komm, ich bedarf Deiner; reise augenblicklich ab, Deine Tröstungen werden mir vielleicht Muth zum Leben geben, wenn Du zu spät kommst, so verzeihe mir und denke zuweilen an den, der bis an's Ende Dein bester Freund sein wird.“


  „Sie können sich meinen Schmerz und meinen Schreck denken, ich verlange augenblicklich Postpferde, mein Werkführer, ein Greis, den ich schätze und ehre, der Vater des General Simon, bat mich, als er erfuhr, daß ich nach dem Süden reise, ich möchte ihn mitnehmen, ich sollte ihn einige Tage im Creuse-Departement lassen, wo er einige neugegründete Fabriken studiren wollte. Ich willigte um so lieber in seine Reise, als ich gegen ihn wenigstens mich über den Kummer und die Angst auslassen konnte, welche mir der Brief Brissac's verursachte.


  „Ich komme in Toulouse an, man sagt mir, daß er den Tag vorher abgereist sei, in verzweifeltem Zustande und mit Waffen versehen. Anfangs war es mir unmöglich, zu erfahren, wohin er gegangen war; nach zwei Tagen aber bringen mich einige mit Mühe erlangte Andeutungen auf seine Spur, endlich nach tausend Nachforschungen entdecke ich ihn in einem elenden Dorfe. Niemals, nein, niemals in meinem Leben habe ich eine solche Verzweiflung gesehen: nichts Heftiges, sondern eine düstere Niedergeschlagenheit, ein scheues Schweigen. Erst stieß er mich fast zurück, darauf erreichte dieser furchtbare Schmerz seinen Höhepunkt, wurde etwas weicher und nach einer Viertelstunde sank er, in Thränen zerfließend, mir in die Arme ... Neben ihm lagen seine geladenen Pistolen: Einen Tag später vielleicht war es um ihn geschehen ... Ich kann Ihnen die Ursache seiner furchtbaren Verzweiflung nicht mittheilen, denn dies Geheimniß ist nicht das meinige; aber seine Verzweiflung hat mich nicht in Verwundrung gesetzt ... Was soll ich Ihnen sagen, ich muß eine förmliche Kur mit ihm vornehmen. Seine arme, so grausam zerrissene Seele muß beruhigt und gepflegt werden, die Freundschaft allein kann diese zarte Aufmerksamkeit übernehmen und ich hege die beste Hoffnung ... Ich habe ihn bewegt, eine Zeitlang zu reisen, die Bewegung und Zerstreuung werden ihm günstig sein; ich bringe ihn nach Nizza. Morgen reisen wir ab ... wenn er diese Excursion verlängern will, so werden wir es thun, denn meine Geschäfte erheischen meine Anwesenheit in Paris nicht gebieterisch vor Ende des Monat März.


  „Was den Dienst anbetrifft, welchen ich von Ihnen verlange, so ist derselbe ein bedingter. Es handelt sich um Folgendes:


  „Nach einigen Familienpapieren meiner Mutter scheint es, als ob ich ein gewisses Interesse hätte, mich am 13. Februar in Paris Rue Saint François Nr. 3 einzufinden. Ich hatte mich erkundigt und nichts erfahren, als daß dieses Haus von sehr altem Aussehen, aus einer Grille eines meiner mütterlichen Ahnen, seit hundertundfünfzig Jahren verschlossen geblieben ist und am 13. dieses Monats im Beisein der Miterben, wenn ich deren habe, geöffnet werden soll. Da ich nicht dabei sein kann, habe ich dem Vater des General Simon, meinem Werkführer, in den ich alles Vertrauen setze, geschrieben, er möge aus dem Creuse-Departement, wo ich ihn gelassen hatte, nach Paris abreisen, Um sich bei der Eröffnung dieses Hauses einzustellen, nicht als mein Mandatar, das wäre unnütz, sondern als bloßer Neugieriger, damit er dann mir nach Nizza melden könne, welche Folgen der romantische Wille eines meiner Vorfahren gehabt hat. Da es möglich wäre, daß mein Werkführer zu spät nach Paris kommt, als daß er diesen Auftrag noch ausführen könnte, so wäre ich Ihnen tausendfach verpflichtet, wenn Sie bei mir in Plessis sich erkundigen wollten, ob er angekommen ist, und im entgegengesetzten Falle bei der Eröffnung des Hauses in Rue Saint François seine Stelle einnähmen.


  „Ich glaube meinem armen Freunde Brissac nur ein unbedeutendes Opfer gebracht zu haben, indem ich mich nicht an jenem Tage in Paris einfinde; aber wäre dieses Opfer auch ungeheuer, so würde ich mich dennoch darüber freuen, denn meine Pflege und Freundschaft war dem nothwendig, den ich als einen Bruder betrachte.


  „Also bitte ich Sie, gehen Sie zur Eröffnung des Hauses und seien Sie so gut, mir poste restante nach Nizza die Resultate Ihrer Mission als Neugieriger zu schreiben u.s.w. u.s.w.


  „François Hardy.“


  — Obgleich seine Anwesenheit keine unangenehme Wichtigkeit haben kann, so wäre es doch vorzuziehen, wenn der Vater des Marschall Simon morgen der Eröffnung des Hauses nicht beiwohnte, — sagte der Abbé von Aigrigny; — Aber es thut Nichts, Herr Hardy ist sicher entfernt: es handelt sich also jetzt nur noch um den jungen Indier.


  — Was ihn anbetrifft, — fuhr Herr von Aigrigny mit nachdenklicher Miene fort, — so hat man wohl daran gethan, Herrn Norval als Ueberbringer der Geschenke des Fräulein von Cardoville an den Prinzen abreisen zu lassen. Der Arzt, welcher ihn begleitet und der von Herrn Baleinier gewählt worden ist, wird auf diese Weise keinen Verdacht erwecken ...


  — Durchaus keinen, — versetzte Rodin, — sein Brief von gestern ist durchaus beruhigend.


  — Also ist auch der indische Prinz nicht mehr zu fürchten, — sagte der Abbé von Aigrigny, — Alles geht auf's Beste.


  — Was Gabriel anbetrifft, — versetzte Rodin, — so hat er heute Morgen wieder geschrieben, um eine Unterredung mit Ew. Ehrwürden zu erlangen, um welche er vergeblich schon seit drei Tagen bittet; er ist sehr ergriffen zu verlassen.


  — Morgen, wenn wir ihn nach der Rue Saint François bringen, werde ich ihn anhören, ... dann ist immer noch Zeit genug ... Also, — sagte der Abbé von Aigrigny mit triumphirender Zufriedenheit, — befinden sich alle Abkömmlinge dieser Familie, deren Anwesenheit unsern Plan zerstören könnte, zu dieser Stunde in der Unmöglichkeit, sich morgen Vormittag in der Rue Saint François einzustellen, während Gabriel ganz allein dort sein wird ... endlich sind wir dem Ziele nahe.


  Zwei leise Schläge an die Thür unterbrachen den Abbé.


  — Herein! — sagte er.


  Ein alter, schwarzgekleideter Diener trat ein und sagte:


  — Es ist ein Mann unten, der in einer höchst dringenden Angelegenheit augenblicklich mit Herrn Rodin spreche« will.


  — Sein Name?


  — Seinen Namen hat er nicht gesagt; aber er sagt, er komme von Josua, einem Kaufmanne auf der Insel Java.


  Rodin und der Abbé von Aigrigny sahen sich verwundert und fast erschreckt an.


  — Sehen Sie, was das für ein Mensch ist ... — sagte Aigrigny zu Rodin, ohne seine Besorgniß verhehlen zu können, — und statten Sie mir nachher Bericht darüber ab.


  Darauf sagte er zum Bedienten:


  — Lassen Sie ihn hereinkommen.


  Bei diesen Worten gab der Abbé von Aigrigny Rodin noch einen bedeutsamen Wink und verschwand durch eine Seitenthür.


  Eine Minute darauf erschien der ehemalige Häuptling der Secte der Würger vor Rodin, der augenblicklich sich erinnerte, ihn auf dem Schlosse Cardoville gesehen zu haben.


  Der Socius bebte innerlich; aber er wollte sich nicht den Anschein geben, als erkenne er diesen Menschen wieder.


  Indessen schrieb er, noch immer über seinen Schreibtisch gebeugt und so thuend, als sehe er Faringhea nicht, in der Eile einige Worte auf ein vor ihm liegendes Blatt Papier.


  — Mein Herr, — versetzte der Bediente, über Rodin's Schweigen verwundert, — hier ist dieser Mann ...


  Rodin faltete das Billet zusammen, das er eilig geschrieben, und sagte zu dem Diener:


  — Lassen Sie dies an seine Adresse bringen ... Ich erwarte die Antwort.


  Der Bediente grüßte und ging hinaus. Nun heftete Rodin, ohne aufzustehen, seine kleinen Schlangenaugen auf Faringhea und sagte artig zu ihm:


  — Mein Herr, mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?


  Sechszehntes Kapitel.


  Die beiden Brüder des guten Werkes.


  [image: ]


  Nach den vielen Reisen, die Faringhea, der in Indien geboren war, wie schon gesagt worden ist, gemacht und auf denen er die europäischen Comptoirs in den verschiedenen Theilen Asiens besucht hatte, war es kein Wunder, daß er gut englisch und französisch sprach, klug und verständig, und deshalb gut civilisirt war.


  Anstatt auf die Frage Rodin's zu antworten, ließ er seinen Blick fest und durchdringend auf ihm haften; der Socius wurde von diesem Schweigen betroffen und ahnte mit unbestimmter Besorgniß voraus, daß die Ankunft Faringhea's in directer oder indirecter Beziehung zu dem Schicksale Djalma's stehe, indessen versetzte er, große Kaltblütigkeit affectirend, nochmals:


  — Mit wem, mein Herr, habe ich die Ehre zu sprechen?


  — Sie erkennen mich nicht wieder? — sagte Faringhea, indem er zwei Schritte auf Rodin's Stuhl zuging.


  — Ich glaube, die Ehre niemals gehabt zu haben, Sie zu sehen, — antwortete dieser kaltblütig.


  — Aber ich erkenne Sie wieder, — sagte Faringhea, — ich habe Sie im Schlosse Cardoville gesehen, an dem Tage, wo der Dreimaster und das Dampfboot Schiffbruch litten.


  — Im Schlosse Cardoville, das ist wohl möglich, mein Herr, ... ich war allerdings am Tage eines Schiffbruchs daselbst ...


  — Und an jenem Tage habe ich Sie bei Ihrem Namen genannt. Sie haben mich gefragt, was ich von Ihnen wollte ... worauf ich antwortete: Jetzt nichts, Bruder ... später sehr viel ... Die Zeit ist gekommen ... und jetzt verlange ich viel von Ihnen.


  — Mein theurer Herr, — sagte Rodin immer gleichmüthig, — bevor wir diese Unterredung fortsetzen, die bisher ziemlich dunkel war, wiederhole ich Ihnen, daß ich zu wissen wünschte, mit wem ich das Vergnügen habe zu sprechen ... Sie haben sich hier unter dem Vorwande einführen lassen, daß Sie einen Auftrag von Herrn Josua Van Dael hätten, einem achtungswerthen Kaufmann aus Batavia, und ...


  — Sie kennen die Handschrift des Herrn Josua? — sagte Faringhea, Rodin unterbrechend.


  — Ich kenne sie sehr genau.


  Und der Mestize zog aus seiner Tasche (er war ziemlich ärmlich auf europäische Weise gekleidet) die lange, von ihm dem Schmuggler Mahal geraubte Depesche, hielt sie Herrn Rodin vor die Augen, ohne indeß die Papiere aus der Hand zu geben.


  — Allerdings ist dies die Handschrift des Herrn Josua, — sagte Rodin und streckte die Hand nach dem Briefe aus, welchen Faringhea geschwind und vorsichtig wieder in seine Tasche steckte.


  — Sie haben, mein lieber Herr, erlauben Sie mir, es Ihnen zu sagen, eine seltsame Art und Weise, Aufträge zu besorgen, — sagte Rodin. — Da dieser Brief meine Adresse trägt und Ihnen von Herrn Josua anvertraut ist, so sollten Sie ...


  — Dieser Brief ist mir nicht von Herrn Josua anvertraut worden, — sagte Faringhea, indem er Rodin unterbrach.


  — Und woher befindet er sich in Ihren Händen?


  — Ein Schmuggler von Java hatte mich verrathen, Josua hatte diesem Manne die Ueberfahrt nach Alexandrien gesichert und ihm diesen Brief übergeben, welchen er mit an Bord nehmen und mit der europäischen Post abgehen lassen sollte. Ich habe den Schmuggler erwürgt, ihm den Brief abgenommen, an seiner Statt die Ueberfahrt gemacht und hier bin ich nun.


  Der Würger hatte diese Worte mit einer wilden Prahlerei ausgesprochen. Sein unheimlicher und verwegener Blick wurde nicht durch das durchdringende Auge Herrn Rodin's geschwächt, der bei diesem sonderbaren Geständniß den Kopf in die Höhe gerichtet hatte, um diesen Menschen zu betrachten.


  Faringhea glaubte Rodin durch diese Art von roher Ruhmredigkeit in Erstaunen zu setzen oder einzuschüchtern, aber zu seiner großen Verwunderung sagte der Socius immer gleichgültig, wie es nur eine Leiche sein kann, blos zu ihm:


  — Ah, ... in Java erwürgt man also so ohne Umstände?


  — Und wo anders auch ... — antwortete Faringhea mit düsterem Lachen.


  — Ich mag Ihnen nicht glauben ... aber ich finde, daß Sie seltsam aufrichtig sind, mein Herr ... Ihr Name?


  — Faringhea.


  — Nun gut, Herr Faringhea, wo wollen Sie hinaus? ... Sie haben sich durch ein abscheuliches Verbrechen eines an mich adressirten Briefes bemächtigt ... und jetzt zaudern Sie, mir denselben zu übergeben ...


  — Weil ich ihn gelesen habe und er mir dienen kann.


  — So ... Sie haben ihn gelesen? — sagte Rodin, einen Augenblick in Verlegenheit. Darauf fügte er hinzu: — Allerdings, nach ihrer Art und Weise, die Correspondenz eines Andern an sich zu nehmen, kann man sich Ihrerseits auf keine große Discretion gefaßt machen ... Und was haben Sie für Sie so Nützliches in dem Briefe des Herrn Josua gefunden?


  — Ich habe erfahren, Bruder, daß Sie, wie ich, ein Sohn des guten Werkes sind.


  — Von welchem guten Werke wollen Sie sprechen? — fragte Rodin ziemlich verwundert.


  Faringhea antwortete mit einem Ansdrucke bitterer Ironie:


  — In seinem Briefe sagt Herr Josua:


  Gehorsam und Muth, Geheimniß und Geduld, List und Verwegenheit, Einheit unter uns, die wir die Welt zum Vaterlande, zur Familie die Mitglieder unseres Ordens, zur Königin Rom haben.


  — Es ist möglich, daß Herr Josua mir das schreibt. Aber was schließen Sie daraus, mein Herr?


  — Unser gutes Werk hat, wie das Ihrige, Bruder, die Welt zum Vaterlande, zur Familie haben wir, wie Sie, unsere Mitschuldigen und zur Königin Bohwanie.


  — Ich kenne diese Heilige nicht, — sagte Rodin demüthig.


  — Das ist unser Rom, — antwortete der Würger und fuhr fort: — Josua spricht außerdem noch von den Mitgliedern Ihrer Stiftung, welche, auf der ganzen Erde verbreitet, zum Ruhme Roms, Ihrer Königin, arbeiten. — Die Mitglieder unserer Stiftung arbeiten ebenfalls in verschiedenen Ländern zum Ruhme Bohwanie's.


  — Und welches sind diese Söhne Bohwanie's, Herr Faringhea?


  — Entschlossene Männer, verwegen, geduldig, listig, hartnäckig, die, um das gute Werk triumphiren zu machen, Vaterland, Vater und Mutter, Bruder und Schwester opfern und alle Diejenigen als ihre Feinde betrachten, die nicht zu den ihrigen gehören.


  — Es scheint mir sehr viel Gutes in dem ausdauernden und religiös ausschließlichen Geiste dieses Werkes zu sein, — sagte Rodin mit bescheidener und frommer Miene ... — Nur müßte man die Zwecke und Absichten desselben kennen.


  — Wie Sie, Bruder, machen wir Leichen.


  — Leichen? — rief Rodin aus.


  — In seinem Briefe, — versetzte Faringhea, -— schreibt Ihnen Josua: Der größte Ruhm unseres Ordens besteht darin, aus dem Menschen einen Leichnam zu machen. [Wir wollen den Leser daran erinnern, daß die Lehre des passiven und absoluten Gehorsams, des Haupthebels der Gesellschaft Jesu, in den Worten des sterbenden Loyola zusammengefaßt ist: Jedes Mitglied des Ordens sei in der Hand seines Vorgesetzten nur ein Leichnam — perinde ac cadaver.] Unser Werk macht auch aus dem Menschen einen Cadaver ... der Tod der Menschen ist Bohwanie angenehm.


  — Aber, mein Herr, — rief Rodin aus, — Herr Josua spricht von der Seele ... vom Willen ... von Gedanken, die durch die Disciplin vernichtet werden sollen.


  — Allerdings, die Euren tödten die Seele, die unseren den Körper. Ihre Hand, Bruder, Sie sind, wie wir, Menschenjäger.


  — Aber noch einmal, mein Herr, es handelt sich darum, den Willen, Gedanken zu tödten.


  — Und was sind Körper, die der Seele, des Willens, des Gedankens beraubt sind, anders als Cadaver ... Gehen Sie, gehen Sie, Bruder ... Die Todten, welche wir mit unserer Schlinge machen, sind nicht lebloser, nicht starrer, als die, welche Ihre Disciplin umbringt. Nun, schlagen Sie ein, Bruder, ... Rom und Bohwanie sind Schwestern.


  Trotz seiner anscheinenden Ruhe sah Rodin nicht ohne eine geheime Furcht einen Elenden von Faringhea's Art in Besitz eines langen Briefes von Josua, in dem nothwendiger Weise von Djalma die Rede sein mußte. Allerdings glaubte Rodin mit Bestimmtheit den jungen Indier in die Unmöglichkeit versetzt zu haben, am morgenden Tage in Paris zu sein, aber da er nicht wußte, welche Beziehungen nach dem Schiffbruche zwischen dem Prinzen und dem Mestizen sich etwa hatten anknüpfen können, so sah er Faringhea für einen wahrscheinlich höchst gefährlichen Menschen an.


  Je besorgter der Socius innerlich war, desto mehr bemühte er sich, ruhig und verächtlich zu scheinen. Er versetzte also:


  — Gewiß ist dieser Vergleich zwischen Rom und Bohwanie sehr pikant ... aber was folgern Sie daraus, mein Herr?


  — Ich will Ihnen zeigen, Bruder, was ich bin und wessen fähig, um Sie zu überzeugen, daß es besser ist, mich zum Freunde als zum Feinde zu haben.


  — Mit anderen Worten, mein Herr, — sagte Rodin mit verächtlicher Ironie, — Sie gehören einer Mördersecte Indiens an und wollen durch eine sehr transparente Allegorie mich zum Nachdenken über das Schicksal des Mannes bewegen, dem Sie Briefe geraubt, welche an mich adressirt waren; meinerseits nun, möchte ich mir erlauben, Ihnen, Herr Faringhea, in aller Demuth bemerklich zu machen, daß man hier Niemanden erwürgt und daß, wenn Sie etwa die Laune anwandeln sollte, irgend Jemanden aus einem Menschen zum Leichnam zu machen zu Ehren Bohwanie's, Ihrer Gottheit, so würde man Ihnen den Hals abschneiden aus Liebe zu einer Gottheit, welche gewöhnlich Gerechtigkeit genannt wird.


  — Und was würde man mir thun, wenn ich Jemanden zu vergiften gesucht hätte?


  — Ich möchte Ihnen noch unterthänigst andeuten, Herr Faringhea, daß ich nicht Muße habe, Ihnen hier einen Cursus über Criminalrecht zu halten. Nur glauben Sie mir, widerstehen Sie der Versuchung zu erwürgen oder zu vergiften, wer es auch sei. Ein letztes Wort noch: wollen Sie die Briefe des Herrn Josua mir aushändigen oder nicht?


  — Die auf Djalma bezüglichen Briefe? — sagte der Mestize und er sah Herrn Rodin fest an, der trotz einer lebhaften, immer steigenden Angst unbewegt blieb und auf die einfachste Weise von der Welt antwortete:


  — Da ich den Inhalt der Briefe, welche Sie zurückhalten, nicht kenne, mein Herr, so ist es mir unmöglich, Ihnen zu antworten. Ich bitte Sie, und im Nothfalle verlange ich von Ihnen, mir diese Briefe zuzustellen ... oder von mir fortzugehen.


  — In einigen Minuten, mein Bruder, werden Sie mich schön bitten, zu bleiben.


  — Ich zweifle.


  — Einige Worte werden dieses Wunder thun ... Wenn ich eben von Vergiftung sprach, Bruder, so geschah es, weil Sie einen Arzt nach Schloß Cardoville geschickt haben, um den Prinzen Djalma zu vergiften, wenigstens momentan.


  Rodin fuhr wider Willen leise zusammen und versetzte:


  — Ich verstehe Sie nicht ...


  — Es ist wahr, ich bin ein armer Fremder, der wahrscheinlich sehr viel Accent hat, indessen will ich versuchen, besser zu sprechen. Ich kenne durch die Briefe Josua's das Interesse, welches Sie haben, daß der Prinz Djalma morgen nicht hier sei, und weiß, was Sie zu diesem Zwecke gethan haben. Verstehen Sie mich?


  — Ich habe Ihnen Nichts darauf zu erwiedern.


  Es klopfte zweimal an die Thür und die Unterredung wurde unterbrochen.


  — Herein, — sagte Rodin.


  — Der Brief ist an seine Adresse befördert worden, mein Herr, — sagte ein alter Diener, sich verneigend, — hier ist die Antwort.


  Rodin nahm das Papier, welches ihm gereicht wurde und sagte, bevor er es eröffnete, in artigem Tone zu Faringhea:


  — Sie erlauben wohl, mein Herr?


  — Geniren Sie sich nicht, — sagte der Mestize.


  — Sie sind sehr gütig, — antwortete Rodin, der, nachdem er gelesen hatte, schnell einige Worte unter die gebrachte Antwort schrieb, sie dem Bedienten wiedergab und zu ihm sagte:


  — Schicken Sie das an dieselbe Adresse.


  Der Bediente verbeugte sich ehrfurchtsvoll und verschwand.


  — Kann ich fortfahren? — fragte der Mestize Rodin.


  — Gewiß.


  — Ich fahre also fort, — versetzte Faringhea ... — Vorgestern, in dem Augenblicke, wo der Prinz trotz seiner Verwundung auf meinen Rath nach Paris abreisen wollte, ist ein schöner Wagen angekommen mit köstlichen für Djalma von einem unbekannten Freunde bestimmten Geschenken. In diesem Wagen waren zwei Männer, der eine von dem unbekannten Freunde geschickt, der andere ein Arzt ... von Ihnen gesendet, um Djalma zu pflegen und ihn bis zu seiner Ankunft nach Paris zu begleiten ... Das war sehr mildthätig, nicht wahr, Bruder?


  — Vollenden Sie Ihre Geschichte, mein Herr.


  — Djalma ist gestern abgereist ... Der Arzt erklärte, daß die Wunde des Prinzen auf sehr ernste Weise sich verschlimmern werde, wenn er nicht während der ganzen Reise im Wagen ausgestreckt bleibe und auf diese Weise entledigte er sich des Abgesandten des unbekannten Freundes, der nach Paris gereist ist; ferner hat der Arzt auch mich entfernen wollen; aber Djalma zeigte einen so festen Willen, daß wir alle Drei, der Arzt, der Prinz und ich, abgereist sind. Gestern Abend sind wir auf halbem Wege. Der Arzt fand, daß man die Nacht in einem Wirthshause zubringen müsse. Wir hätten, sagte er, vollkommene Zeit, noch heute Abend in Paris zu sein, da der Prinz ihm angekündigt hatte, er müsse durchaus am 12. Februar Abends in Paris sich befinden. Der Arzt hatte sehr darauf gedrungen, daß er allein mit dem Prinzen reisen wollte. Ich wußte aus dem Briefe des Herrn Josua, Ihnen läge viel daran, daß Djalma am 13. nicht hier sei; ich faßte einigen Argwohn, fragte den Arzt, ob er Sie kenne, er antwortete mir mit Verlegenheit ... und nun hatte ich statt des Argwohns Gewißheit ... Im Wirthshause angekommen, ging ich, während der Arzt bei Djalma war, auf des Doctors Zimmer und untersuchte ein Kästchen mit mehreren Flaschen, die er mitgebracht hatte, die eine von ihnen enthielt Opium ... ich habe es errathen.


  — Was haben Sie errathen, mein Herr?


  — Sie sollen es erfahren ... Der Arzt sagte zu Djalma, bevor er von ihm ging: — „Ihre Wunde ist in gutem Zustande, aber die Ermüdung von der Reise könnte sie entzünden, es wird gut sein, wenn Sie morgen einen beruhigenden Trank nehmen, den ich heute Abend bereiten werde, damit wir morgen ihn im Wagen gleich bei der Hand haben ... “ — Die Berechnung des Arztes war ganz einfach, — fügte Faringhea hinzu: — am andern Tage (das ist heute) nahm der Prinz zwischen vier und fünf Uhr den Trank ... bald schlief er tief ein ... der Arzt ließ besorgt am Abend den Wagen halten, erklärte, es sei gefährlich, die Reise fortzusetzen ... brachte die Nacht in einem Wirthshause zu und setzte sich neben den Prinzen, dessen Schlaf nicht aufgehört haben würde, bis zu der Stunde, welche ihm genehm schien. Dies war Ihr Plan; er schien mir geschickt entworfen, ich wollte mich desselben für mich selbst bedienen, und das ist gelungen.


  — Alles, was Sie mir da sagen, mein theurer Herr, — sagte Rodin, sich an den Nägeln kauend, — ist hebräisch für mich.


  — Ganz gewiß blos wegen meiner fremden Aussprache ... aber sagen Sie mir, kennen Sie das Array-mow?


  — Nein.


  — Um so schlimmer, es ist ein vortreffliches Product der Insel Java, die so fruchtbar an Giften ist.


  — Nun, was geht das mich an, — sagte Rodin mit kurzem Tone und konnte kaum seine wachsende Angst verbergen.


  — Es geht Sie sehr viel an. Wir Söhne Bohwanie's, wir verabscheuen es, Blut zu vergießen, — versetzte Faringhea, — aber um ungestraft die Schlinge um den Hals unserer Opfer zu werfen, warten wir, bis sie eingeschlafen sind ... wenn ihr Schlaf nicht fest genug ist, verstärken wir ihn nach Belieben: wir sind sehr geschickt bei unserem Werke; die Schlange ist nicht geschmeidiger, der Löwe nicht verwegener. Djalma trägt unsere Zeichen ... Das Array-mow ist ein ganz feines Pulver, und wenn man Jemanden etwas davon während des Schlafes einathmen läßt, oder es mit dem Tabak, den er in seiner Pfeife raucht, vermischt, so wirft man sein Opfer in eine Leblosigkeit, aus der nichts erwecken kann. Fürchtet man sich, eine zu starke Dosis auf einmal zu geben, so läßt man ihn mehre Male während des Schlafes es einathmen und verlängert diesen so ohne Gefahr auf so lange Zeit, wie ein Mensch existiren kann, ohne zu essen und zu trinken ... dreißig bis vierzig Stunden ungefähr ... Sie sehen, wie ungeschickt der Gebrauch des Opiums gegen dieses göttliche Narcoticum ist ... Ich hatte aus Java mir eine gewisse Quantität davon mitgenommen ... aus bloßer Merkwürdigkeit, ... ohne das Gegengift zu vergessen.


  — Es giebt ein Gegengift? — sagte Rodin.


  — Wie es Leute giebt, die ganz das Gegentheil dessen sind, was wir Brüder des guten Werkes ... Die Javaner nennen den Saft dieser Wurzel Tubon, er verscheucht die durch das Array-mow hervorgerufene Schläfrigkeit, wie die Sonne das Gewölk ... Nun, als ich gestern Abend über die Pläne Ihres Abgesandten gegen Djalma Gewißheit hatte, wartete ich, bis der Arzt sich niedergelegt hatte und eingeschlafen war ... ich habe mich in sein Zimmer geschlichen und ihm eine so starke Dosis Array-mow gegeben, ... daß er noch schlafen muß.


  — Unglücklicher! — rief Rodin, immer mehr von dieser Erzählung erschreckt, denn Faringhea machte den Plänen des Socius und seiner Freunde einen schrecklichen Strich durch die Rechnung. — Aber Sie riskirten ja den Arzt zu, vergiften?


  — Bruder ... wie er es riskirte, Djalma zu vergiften! Heute morgen sind wir also abgereist und haben Ihren Arzt im Wirthshause in tiefem Schlaf versunken zurückgelassen. Ich befand mich allein mit Djalma im Wagen, er rauchte wie ein wahrer Indier; einige Theilchen von Array-mow unter den Tabak gemischt, mit welchem er seine lange Pfeife gefüllt, haben ihn erst eingeschläfert, eine neue Dosis, die er einathmete, brachte ihn ganz und gar in Schlaf und zu dieser Stunde befindet er sich in dem Wirthshause, in welchem wir abgestiegen sind. Jetzt, Bruder ... hängt es nur von mir ab, Djalma in seiner Leblosigkeit zu lassen, die bis morgen Abend dauern wird ... oder dieselbe augenblicklich aufzuheben ... Also, je nachdem Sie meinem Verlangen nachkommen werden oder nicht, wird Djalma morgen in der Rue Saint François Nr. 3 sich einfinden oder wegbleiben.


  Dies sagend zog Faringhea die Medaille Djalma's aus seiner Tasche und sagte zu Rodin, indem er sie ihm zeigte:


  — Sie sehen, ich sage Ihnen die Wahrheit ... während Djalma's Schlaf habe ich ihm die Medaille fortgenommen, die einzige Angabe, welche er von dem Orte hat, an dem er sich morgen einfinden soll ... ich endige also damit, womit ich angefangen habe, indem ich zu Ihnen sage: — Bruder, ich werde viel von Ihnen verlangen.


  Seit einigen Augenblicken biß sich Herr Rodin wie gewöhnlich, wenn er in stummer und verhaltener Wuth war, bis auf's Blut in die Nägel.


  Da ertönte die Glocke in der Loge des Portiers in abgemessenen Zwischenräumen auf ganz besondere Weise.


  Rodin schien auf diesen Ton nicht Acht zu haben, und dennoch leuchtete plötzlich in seinen kleinen Schlangenaugen ein Funke auf, während Faringhea ihn mit über die Brust gekreuzten Armen mit triumphirender und verächtlicher Ueberlegenheit betrachtete.


  Der Socius stemmte den Kopf, schwieg still, nahm mechanisch eine Feder von seinem Schreibtische und kaute einige Secunden lang am Barte derselben, indem er aussah, als ob er tief darüber nachdenke, was Faringhea ihm gesagt hatte. Endlich warf er die Feder wieder hin, wandte sich nach dem Mestizen um und sagte mit vollkommen verächtlicher Miene zu ihm:


  — Nun, Herr Faringhea, haben Sie die Absicht, mit Ihren Geschichten sich über die Leute lustig zu machen?


  Der Mestize trat erstaunt, trotz seiner Verwegenheit, einen Schritt zurück.


  — Wie, mein Herr! Sie kommen hierher in ein achtungswerthes Haus, — sagte Rodin, — rühmen sich, eine Correspondenz entwendet, den Einen erwürgt, Andere mit einem Narcoticum vergiftet zu haben? Aber das ist ja Wahnsinn, mein Herr, ich habe Sie bis an's Ende anhören wollen, um zu sehen, wie weit Sie die Verwegenheit treiben würden! ... Denn nur ein ungeheurer Verbrecher kann so mit scheußlichen Thaten prahlen, aber ich will glauben, daß sie blos in Ihrer Einbildung existiren.


  Diese Worte mit einer Art Lebendigkeit aussprechend, welche ihm durchaus nicht gewöhnlich war, stand Rodin auf und kam beim Auf- und Abgehen dem Kamine immer näher, während Faringhea, von seiner Ueberraschung sich nicht erholend, stille schwieg.


  Indessen versetzte er doch nach einigen Augenblicken mit düsterer und wilder Miene:


  — Nehmen Sie sich in Acht, Bruder, zwingen Sie mich nicht, Ihnen zu beweisen, daß ich die Wahrheit gesagt habe.


  — O gehen Sie doch, mein Herr, man muß wirklich von den Antipoden kommen, um zu glauben, daß die Franzosen so leicht zu dupiren sind. Sie haben, wie Sie sagen, die Klugheit der Schlange und den Muth des Löwen ... ich weiß nicht, ob Sie ein muthvoller Löwe sind, aber daß Sie eine kluge Schlange sind, stelle ich in Abrede. Wie, Sie haben einen Brief des Herrn Josua bei sich, der mich compromittiren kann (wir wollen einmal annehmen, daß das Alles keine Fabel sei), der Prinz Djalma ist in eine Bewußtlosigkeit versunken, welche meinen Plänen dient und aus der Sie allein ihn herausbringen können. Sie können endlich, sagen Sie, meinen Interessen einen furchtbaren Schaden thun, und Sie denken nicht daran, furchtbarer Löwe, kluge Schlange, daß es für uns sich blos darum handelt, vierundzwanzig Stunden Zeit zu gewinnen. Nun kommen Sie weit aus Indien nach Paris, Sie sind ein Fremder, Allen Unbekannter, Sie glauben mich eben so verbrecherisch als Sie, da Sie mich Bruder nennen, und Sie denken nicht daran, daß Sie hier in meiner Gewalt sind; daß diese Straße einsam, dieses Haus abgelegen ist, daß ich auf der Stelle hier drei oder vier Personen bei der Hand habe, welche Sie knebeln können, so sehr Sie auch Würger sein mögen? ... und Alles das blos, indem ich an dieser Klingel hier ziehe, — fügte Rodin hinzu, indem er in der That den Klingelzug ergriff.


  — Haben Sie indeß keine Furcht, — fügte er mit einem teuflischen Lächeln hinzu, als er Faringhea eine plötzliche Bewegung des Erstaunens und der Furcht machen sah; — würde ich es Ihnen vorhersagen, wenn ich so handeln wollte? ... Nun antworten Sie, ... wenn Sie einmal geknebelt und auf vierundzwanzig Stunden an einen sicheren Ort gebracht sind, wie wollten Sie dann mir schaden? Wäre es mir dann nicht leicht, mich der Papiere des Herrn Josua, der Medaille Djalma's zu bemächtigen, der in seine, Schlaftrunkenheit versunken bis morgen Abend mich nicht beunruhigen würde? ... Sie sehen also wohl, mein Herr, Ihre Drohungen sind eitel, weil sie auf Lügen beruhen, weil es nicht wahr ist, daß der Prinz Djalma hier und in Ihrer Gewalt ist ... nun gehen Sie fort von hier und ein ander Mal, wenn Sie wieder Jemanden täuschen wollen, fangen Sie es besser an.


  Faringhea blieb vor Verwunderung stumm. Alles, was er eben gehört hatte, schien ihm sehr wahrscheinlich. Rodin konnte sich seiner bemächtigen, ihm den Brief Josua's und die Medaille abnehmen und, indem er ihn als Gefangenen zurückbehielt, Djalma's Erwachen unmöglich machen, und doch befahl ihm Rodin, zu gehen, ihm, Faringhea, der sich für so furchtbar hielt.


  Nach vielfachem Suchen der Beweggründe zu dem unerklärlichen Verfahren des Socius bildete sich der Mestize ein, und in der That konnte er auch nichts Anderes denken, daß Herr Rodin, trotz der Beweise, die er ihm brachte, nicht glaube, Djalma sei in seiner Gewalt; auf diese Weise erklärte diese Verachtung von Herrn Josua's Correspondenten sich ganz natürlich.


  Rodin spielte einen Streich von großer Kühnheit und großer Geschicklichkeit: deshalb beobachtete er, indem er sich den Anschein gab, mit zorniger Miene etwas zwischen den Zähnen zu brummen, verstohlen, aber mit gespanntester Aengstlichkeit die Physiognomie des Würgers.


  Dieser war fast gewiß, den geheimen Beweggrund von Rodin's Benehmen errathen zu haben, und versetzte:


  — Ich will gehen ... aber noch ein Wort: ... Sie glauben, daß ich lüge?


  — Ich bin dessen gewiß, Sie haben mir ein Gewebe von Fabeln vorgeschwatzt; ich habe viel Zeit verloren, indem ich Sie mit anhörte ... es ist spät, haben Sie die Güte, mich allein zu lassen.


  — Eine Minute noch, Sie sind ein Mann, wie ich sehe, dem man nichts verbergen muß, — sagte Faringhea; — zu dieser Stunde kann ich von Djalma Nichts erwarten, als eine Art Almosen und eine vernichtende Verachtung, denn bei dem Charakter, welchen er hat, ihm zu sagen: Geben Sie mir viel, weil ich Sie verrathen konnte und es nicht gethan habe, das hieße mir seinen Zorn und seine Verachtung zuziehen ... Ich hätte ihn zwanzig Mal tödten können; aber sein Tag ist noch nicht gekommen, — sagte der Würger mit düsterem Tone, — und um diesen Tag zu erwarten, und andere verhängnißvolle Tage, brauche ich Gold, viel Gold ... Sie allein können mir welches geben, indem Sie meinen Verrath an Djalma bezahlen, weil er Ihnen allein nützt. Sie weigern sich, mich anzuhören, glauben, daß ich ein Lügner bin ... ich habe die Adresse des Wirthshanses mir geben lassen, wo wir abgestiegen sind, hier ist sie, schicken Sie Jemand hin, der sich von der Wahrheit dessen, was ich sage, überzeugt, dann werden Sie mir glauben, aber der Preis meines Verraths ist theuer ... ich habe es Ihnen gesagt, ich werde viel von Ihnen verlangen.


  Dies sagend, hielt Faringhea Herrn Rodin eine gedruckte Adresse hin; der Socius, welcher heimlich mit den Blicken allen Bewegungen Faringhea's folgte, that, als wäre er tief in Gedanken versunken und hätte Nichts gehört, er antwortete also nicht.


  — Nehmen Sie diese Adresse und überzeugen Sie sich, daß ich nicht lüge, — versetzte Faringhea, indem er Rodin abermals die Adresse hinhielt.


  — Ha ... was ist das? — sagte dieser, indem er heimlich einen schnellen Blick auf die Adresse warf, sie begierig las, ohne indeß sie zu berühren.


  — Lesen Sie diese Adresse, — wiederholte der Mestize, — und Sie werden sich überzeugen können, daß ...


  — Wahrhaftig, mein Herr, — rief Rodin hastig, indem er die Adresse mit der Hand von sich wies, — Ihre Unverschämtheit setzt mich in Erstaunen; ich wiederhole es Ihnen, daß ich Nichts mit Ihnen zu thun haben will, zum letzten Male fordere ich Sie auf, sich zu entfernen ... ich weiß nicht, was mit dem Prinzen Djalma ist ... Sie können mir schaden, sagten Sie zu mir, schaden Sie mir, thun Sie sich keinen Zwang an ... aber um des Himmels willen, lassen Sie mich jetzt allein.


  Und dies sagend klingelte Rodin heftig.


  Faringhea machte eine Bewegung, als ob er sich zur Wehr setzen wollte.


  Ein alter Bedienter mit gutmüthigem und freundlichem Gesichte trat sogleich ein.


  [image: ]


  — Lapierre ... leuchten Sie dem Herrn hinunter, — sagte Rodin zu ihm, indem er auf Faringhea hindeutete.


  Dieser war über die Ruhe Rodin's erschreckt und zauderte noch hinauszugehen.


  — Aber, mein Herr, — sagte Rodin zu ihm, indem er seine Verwirrung und seine Unentschlossenheit bemerkte, — was warten Sie? ... Ich wünsche allein zu sein ...


  — Also, mein Herr, — sagte Faringhea zu ihm, indem er langsam rückwärtsgehend sich zurückzog, — Sie weisen meine Anerbietungen zurück? ... Nehmen Sie sich in Acht, morgen wird es zu spät sein.


  — Mein Herr, ich habe die Ehre, Ihr ganz ergebenster Diener zu sein.


  Und Rodin verbeugte sich voller Höflichkeit.


  Der Würger ging hinaus.


  Die Thür schloß sich hinter ihm.


  Sogleich erschien der Abbé von Aigrigny auf der Schwelle des angrenzenden Zimmers, sein Gesicht war bleich und bestürzt.


  — Was haben Sie gethan? — rief er, sich an Rodin wendend Ich habe Alles gehört ... Dieser Elende, ... davon bin ich leider ganz überzeugt, sagte die Wahrheit ... Der Indier ist in seiner Gewalt, er wird wieder zu ihm gehen ...


  — Ich denke nicht, — sagte Rodin demüthig, indem er sich verbeugte und seine dumpfe, unterwürfige Miene wieder annahm.


  — Und wer wird diesen Menschen verhindern, zum Prinzen zu gehen?


  — Verzeihen Sie ... als man diesen abscheulichen Verbrecher hier einließ, habe ich ihn augenblicklich wiedererkannt; bevor ich mich daher mit ihm unterhielt, habe ich vorsichtiger Weise einige Zeilen an Morok geschrieben, der unten in der Gesindestube mit Goliath die Befehle Sr. Ehrwürden erwartete; später, während des Laufes der Unterredung, als man mir die Antwort Morok's brachte, der meinen Befehlen entgegensah, habe ich ihm neue Instructionen gegeben, da ich sah, welche Wendungen die Sachen nahmen.


  — Und wozu das Alles, da dieser Mann ja nun eben das Haus verlassen hat?


  — Ew. Ehrwürden geruhen vielleicht zu bemerken, daß er, Dank meiner unschuldigen Kriegslist der Verachtung, erst gegangen ist, nachdem er mir die Adresse des Hôtels gegeben ... Wenn er auch das unterlassen hätte, so fiel Faringhea doch immer in die Hände Goliath's und Morok's, welche ihn zwei Schritte von der Thür auf der Straße erwarten. Aber wir wären immer sehr in Verlegenheit gewesen, denn wir hätten nicht gewußt, wo der Prinz Djalma wohnt.


  — Abermals Gewalt? — sagte der Abbé von Aigrigny mit Widerstreben.


  — Es ist zu bedauern, sehr zu bedauern, — versetzte Rodin, — aber man hat wohl das bisher angenommene System befolgen müssen.


  — Ist das ein Vorwurf, den Sie an mich richten? — sagte der Abbé, der zu finden begann, daß Rodin mehr als eine Schreibmaschine sei.


  — Ich würde mir nicht erlauben, dergleichen an Ew. Ehrwürden zu richten, — sagte Rodin, indem er sich fast bis zur Erde verneigte; — aber es handelt sich blos darum, den Mann auf vierundzwanzig Stunden fern zu halten.


  — Und dann? ... seine Beschwerden?


  — Ein solcher Bandit wird nicht wagen, sich zu beklagen ... Uebrigens ist er frei von mir fortgegangen. Morok und Goliath werden ihm die Augen verbinden, nachdem sie sich seiner bemächtigt. Das Haus hat einen Eingang in die Rue-vieille-des-Ursins. In dieser Zeit bei diesem stürmischen Wetter läßt sich in diesem öden Stadtviertel Niemand sehen. Der Transport wird diesen Elenden vollkommen der Gegend unkundig machen; man legt ihn in einen Keller des neuen Gebäudes und morgen Nacht zu gleicher Stunde wird man ihm mit derselben Vorsicht die Freiheit geben ... Was den Indier anbetrifft, so weiß man jetzt, wo man ihn finden kann ... es handelt sich darum, eine vertraute Person zu ihm hinzuschicken, und wenn er aus seiner Schlaftrunkenheit erwachen sollte, giebt es ein sehr einfaches und besonders in keiner Beziehung gewaltsames Mittel, nach meinem Urtheil, — sagte Rodin bescheiden, — ihn morgen den ganzen Tag von der Rue Saint François entfernt zu halten.


  Derselbe Bediente mit dem gutmüthigen Gesichte, der Faringhea eingelassen und wieder fortgeführt, kam in's Cabinet zurück, nachdem er bescheiden geklopft. Er hielt in der Hand eine Art kleine Jagdtasche von Dammhirschfell, welche er Rodin übergab und zu ihm sagte:


  — Dies hier hat Herr Morok gebracht, er ist durch die Rue-vieille hereingekommen.


  Der Bediente ging.


  Rodin öffnete die Tasche und sagte zum Abbé von Aigrigny, indem er ihm die darin enthaltenen Gegenstände zeigte:


  — Die Medaille und der Brief Josua's ... Morok ist geschickt und ohne Säumen verfahren.


  — Wieder eine Gefahr vermieden, — sagte der Marquis. — Es ist betrübend, daß man zu solchen Mitteln seine Zuflucht nehmen muß.


  — Wem soll man einen Vorwurf daraus machen, als dem Elenden, der uns in die Notwendigkeit versetzt, dergleichen anzuwenden. Ich will gleich Jemanden nach dem Hôtel des Indiers abfertigen.


  — Und um sieben Uhr morgens werden Sie Gabriel nach der Rue Saint François bringen und dort will ich ihm die Unterredung gewähren, welche er so inständig seit drei Tagen von mir verlangt.


  — Ich habe ihn heute Abend davon unterrichtet, er wird sich Ihren Befehlen stellen.


  — Endlich, — sagte der Abbé von Aigrigny, — nach so viel Kämpfen, so viel Befürchtungen, so mancherlei Mißlingen, trennen uns nur noch einige Stunden von dem seit so lange erwarteten Augenblicke.
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  *


  Wir wollen jetzt den Leser nach dem Hause in der Rue St. François führen.


  Schluß des vierten Bandes.
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